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»Ich bin die Traurigkeit, und dies ist mein einziger Ausweg.«

(Tad)
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VORHANG AUF




»Was? Du liebst einen anderen?« Ein Raunen ging durch das Publikum, als Tad seine Geliebte mit diesem Vorwurf konfrontierte. Nach gut 40 Auftritten war es äußerst vorhersehbar, an welcher Stelle des Theaterstücks eine Reaktion des Publikums zu erwarten war. Die nächste Reaktion würde kommen, wenn Tad mit seinem Rivalen Ernesto kämpfen und den Tod durch einen Pistolenschuss in die Brust finden würde. Doch daran versuchte Tad im Augenblick noch nicht zu denken. Er fokussierte sich auf seinen nächsten Einsatz.

»Dieser miese Bastard!«, wetterte Tad. »Ich wusste die ganze Zeit, dass er ein Auge auf dich geworfen hat.« Er stampfte mit seinem rechten Bein auf die Holzplanke der Bühne und ein Knallen schallte durch den Saal, der mit 500 Zuschauern restlos ausverkauft war. Seine Geliebte erschrak und hielt sich die Hand vor ihr Herz, um die Dramatik der Szene zu untermalen. Einige Zuschauer im Saal taten es ihr gleich und eine Dame in der ersten Reihe fieberte gar so mit, dass sie sich an den Arm ihres Sitznachbarn klammerte. 

Tad huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht, als er sah, wie enthusiastisch die Leute waren. Gleichsam sehnte er das Ende des Stücks herbei, denn im Kegel des Bühnenscheinwerfers war es verdammt heiß. Ein Teil des Make-ups war bereits von seinen Schweißtropfen hinfortgeschwemmt worden und die Kragenschenkel seines weißen Rüschenhemds sahen aus, als wären sie in einen ockerfarbigen Farbeimer gefallen. 

Dann kam die alles entscheidende Szene. Tad holte tief Luft, um seine Konzentration auf den Punkt zu sammeln und polterte in den Saal hinaus: »Ich bringe dich um, wenn du etwas mit ihr gehabt hast!« 

Seinem Gegenspieler Ernesto musste es genauso heiß sein wie Tad, denn die Schweißperlen rollten wie Regentropfen über seine Stirn und glänzten im Schein des Lichtes. 

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, konterte Ernesto. »Was ich getan habe, ist kein Verbrechen. Es geschah aus purer Liebe.«

Es war der Satz, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Tad zog eine Pistole aus der Jackentasche und richtete diese auf Ernesto. In der Probe war es bei dieser Szene hin und wieder zu Aussetzern gekommen, da die Platzpatronen nicht immer funktionierten und dann statt einem stattlichen BUUMM nur ein wehleidiges KLICK herauskam.

Heute sollte zum Glück alles funktionieren. Ernesto stürzte in wilder Verzweiflung auf seinen Opponenten zu und ergriff seinen Waffenarm. Abermals ging ein Raunen durch das Publikum. Einige Zuschauer hielten ihre Hände vors Gesicht und wollten gar nicht hinsehen. Die Dame am Arm des Sitznachbarn war aufgesprungen und schrie ein verzweifeltes »Tu das nicht, Ernesto!« in Bühnenrichtung.

 Nach einem wilden Gerangel und Geschrei auf der Bühne erschallte endlich das BUUMM und Tad sackte auf den Boden wie ein ausgeknockter Boxer. Sein Kopf schlug unsanft auf dem Holzboden auf. 

Was tat man nicht alles für eine gute Show. Morgen würde er bestimmt eine kleine Beule haben. Doch irgendwie war da noch mehr. Tad spürte eine seltsame Schwere in seine Glieder kriechen. Er versuchte, einen Laut von sich zu geben, doch die Worte erstarben in seinem Hals. »Was habe ich getan?«, schallten die Worte Ernestos durch den Raum, die wie ein Echo in Tads Kopf widerhallten. Dann senkte sich der Vorhang und mit ihm legte sich ein dunkler Nebel über Tads Augen.
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WACH AUF




 Wach auf! Tad schnappte nach Luft. Er atmete mehrmals schnell ein und aus und zog die Frischluft begierig in seine Lungen. Seine Sinne waren wie betäubt und er brauchte einige Atemzüge, um sie mit Leben zu erfüllen. Er fühlte, wie Regentropfen auf seinen Körper prasselten und auf seinem Gesicht wie kleine kalte Nadelstiche zwickten. Der Geruch von feuchter Erde kroch in seine Nase und auch seine Ohren nahmen nun langsam das Geräusch des heruntersausenden Regens wahr: PLATSCHPLATSCHPLATSCH. Er öffnete die Augen, aber schloss sie gleich wieder, da die herunterklatschenden Regentropfen wie Mini-Fausthiebe auf seine Augäpfel einschlugen. 

Ich muss irgendwie aufstehen und raus aus diesem Regen. Doch warum fühle ich mich so schlapp und wo zur Hölle bin ich? 

Er versuchte, seinen Arm zu heben und brauchte einige Versuche, um ihn in die Höhe zu strecken. Langsam richtete er sich auf und setzte sich hin. Sein Hemd und seine Hose waren vom Regen völlig durchnässt und klebten an ihm wie eine zweite Haut. Er musste schon ziemlich lange hier auf offenem Feld gelegen haben. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren und zu überlegen, wie er hierher gekommen war. Doch sein Kopf fühlte sich leer an. Jegliche Erinnerung schien verblasst. 

Ich muss raus aus diesem Regen.

Das Grollen des Himmels riss ihn aus seinen Gedanken. Hell wie Tausende Fackeln durchzuckte ein Blitz den Himmel und ließ für Sekundenbruchteile die Umrisse einer Hütte erkennen. Tad sammelte seine Kraft, richtete sich auf, und wankte Richtung Hütte. Der durchweichte Boden machte es ihm nicht gerade leicht, die Balance zu halten, und so ging er äußerst behutsam vorwärts. Schritt für Schritt. Weitere Blitze durchzuckten den Himmel und erhellten den Weg zur Hütte für wenige Augenblicke. Nur noch ein paar Schritte waren es jetzt. 

Er spürte das Knarren einer Holzplanke unter seinen Füßen, wie der Regen auf einmal weniger wurde und schließlich gar nicht mehr auf seinen Körper einprasselte. Er musste jetzt genau unter dem Vordach der Hütte stehen. Kein Licht drang aus dem Inneren, alles war dunkel. Langsam tastete sich Tad vor, bis seine Finger das Holz der Außenwand berührten. Es fühlte sich rau und faserig an und Tad strich äußerst behutsam über die Oberfläche, um sich keinen Splitter in den Finger zu rammen.

Er ertastete eine Fensterbank, ging einen Schritt weiter nach rechts und fühlte wenig später einen abstehenden Holzriegel. War das die Türklinke? Tad strich mit seinen Fingern weiter nach rechts, um den Türrahmen ausfindig zu machen. Erst spürte er nur die durchgehende Holzoberfläche. Er fuhr noch ein Stückchen weiter und endlich verschwanden seine Finger in einer Spalte, die sich nach oben und unten abfahren ließ. Das musste ein Eingang sein. 

 Er klopfte an das Holz. TOCK, TOCK, TOCK.

»Hallo, ist jemand zu Hause?«

Keine Antwort. Tad klopfte ein weiteres Mal, aber nichts regte sich. Doch so leicht wollte er nicht aufgeben. Er suchte den Holzriegel und drückte mit beiden Armen dagegen. Mit einem KNARZ gab die Holzwand nach und schwang nach innen auf. Tad klopfte sich innerlich auf die Schulter, dass er mit seiner »Tür-Vermutung« richtig gelegen hatte. Ein gewisser S. Holmes hätte das nicht besser lösen können.

Sachte trat er ein. Seine durchnässten Schuhe quietschten bei jedem Schritt auf den Holzplanken. Im Inneren roch es muffig, so als ob schon lange nicht mehr gelüftet worden war. Ein weiterer Blitz erhellte für eine Sekunde den Innenraum der Hütte. Alles, was Tad sehen konnte, war ein Tisch mit vier Holzstühlen in der Mitte des Raumes und einen ausladenden Kamin im hinteren Teil der Hütte. 

Tad tastete sich an den Stühlen entlang zur Feuerstelle. Seine Hände fuhren über den Kaminsims. Doch außer Staub, der sich an seine Finger anschmiegte und kitzelig in seine Nase aufstieg, war hier nichts zu finden. Kein Feuerzeug, keine Streichhölzer. Entkräftet und bar jeden Mutes ließ sich Tad auf einem der Stühle nieder. Im Moment der Stille wurde ihm gewahr, wie sein Ober- und Unterkiefer in schneller Folge aufeinanderklapperte. Er musste aus diesen nassen Klamotten raus, sonst würde er sich eine fiese Erkältung holen.

Draußen peitschte der Regen immer noch mit ungestümer Macht auf das Dach der Hütte. Tad wollte gerade seine Hose ausziehen, als ein Grollen über das Dach der Hütte zog. Erst zaghaft wie das Fauchen eines Löwenbabys, dann mächtig wie das Brüllen seines Papas, dem König der Tiere. Plötzlich Stille. Aber nur für einen Augenblick. Dann kehrte das Grollen zurück, wuchs immer weiter an und entlud sich in einem Knall laut wie eine Kanone. 

Die Holztür der Hütte zerbarst in tausend kleine Holzsplitter. Instinktiv riss Tad die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Die Dunkelheit wich, als ein gleißend heller Blitz durch die Türöffnung schoss und den Kamin entflammte. Ehe Tad sich fragen konnte, wie ihm geschah, flackerte ein grünes Feuer im Kamin auf. Langsam nahm er die Arme wieder runter und starrte ungläubig auf das Feuer. Was ist das? 

Die Flamme wurde größer, wuchs auf Menschengröße an und formte sich zu einem Körper. Mit jedem Aufflackern des Feuers wurden die Proportionen des Körpers deutlicher sichtbar. 

Was geschieht hier? 

Ein letztes Mal bäumten sich die Flammen auf, füllten die menschliche Silhouette aus und hauchten ihr Leben ein. Arme und Beine begannen sich zu bewegen. Tad kniff die Augen zusammen, um aus diesem Traum aufzuwachen, doch die Kreatur blieb. Sie war real. Etwas größer als Tad, mit langen weißen Haaren, grünen Augen und einem Gewand so weiß wie Schnee. Doch die Besonderheit betraf ihre Haut. Diese war schwarz. Rabenschwarz. Die Kreatur machte einen Schritt nach vorne und trat aus dem mittlerweile nur noch kleinlaut lodernden Feuer des Kamins. Im Schein der Flammen ließ der ungewöhnliche Kontrast aus Schwarz und Weiß die Gestalt wie ein Gespenst aussehen.

Was hat sie mit mir vor? 

Tad spürte, wie sein Atem bei dem Gedanken immer schneller und flacher wurde. Er wollte sich langsam einen Schritt von der Gestalt entfernen, doch sein Körper war starr wie ein Fels. An Weglaufen war nicht zu denken. Die Kreatur musterte ihn mit ihren grünen Augen, ehe sie die Stille brach.

»Du fragst dich sicherlich, wie du hierhergekommen bist, doch diese Frage kann ich dir leider noch nicht beantworten.« Ihre Stimme klang klar und angenehm sanft in seinen Ohren.

»Bbhhhwww … « Tad wollte antworten, doch es kam kein Wort über seine Lippen. 

»Schhhhh … hör’ mir einfach zu! Du bist zu einem bestimmten Zweck auserwählt worden.«

Die Gestalt machte einen Schritt auf Tad zu. Die grünen Flammen im Kamin züngelten in ihre Richtung.

Auserwählt? Tad verstand gar nichts mehr.

»Du wirst morgen nach Westen gehen, bis du in eine kleine Stadt gelangst. Die Stadt des singenden Segels. Alles Weitere erfährst du dann.«

»Aber wer bist du und was soll ich überhaupt hier? Wieso kann ich mich an nichts erinnern?« Tad hatte seine Sprache wiedergefunden, doch seine Stimme klang steif und staksig.

»Alles zu seiner Zeit. Wenn du deinen ersten Auftrag erfolgreich erledigt hast, wirst du mehr erfahren.« 

Die Gestalt drehte sich um und lief auf die Flammen zu.

Die kann mich doch jetzt hier nicht so einfach sitzen lassen. Na warte!

Als hätte sich ein Mini-Kraftwerk in ihm in Gang gesetzt, strömte plötzlich Blut durch seinen Körper und erfüllte ihn mit Wärme und Kraft. Tad machte einen Schritt nach vorne und berührte die rechte Schulter der Gestalt. Das Gewand darauf fühlte sich weich und flauschig an. 

»Nicht so schnell, Flammen-Lady! Ich möchte auf der Stelle wissen, warum ich hier bin. Das bist du mir schuldig.«

Die Schulter wurde urplötzlich heiß wie eine Herdplatte. Tad zog hastig die Hand zurück. 

Mit einem Ruck drehte sich die schwarz-weiße Gestalt um. 

»Du weißt alles, was du wissen musst. Und schuldig bin ich dir nichts.«

Die Gestalt machte einen Schritt auf die Flammen zu, die jetzt wild um sich schlugen. Dann bewegte sie sich in die Flammen und ließ sich von ihnen verschlingen. Nach einem letzten Aufflackern brannte das Feuer auf kleiner Flamme weiter, als sei nichts gewesen. Der grüne Glanz war verschwunden.

Das kann doch alles nicht wahr sein. Bin ich etwa reif für die Klapsmühle? 

Mit der flachen Hand schlug Tad auf den Holztisch. Was denkt die eigentlich, wer sie ist und was sie mit mir machen kann?

Nachdem sich sein erster Anflug von Wut gelegt hatte, pustete er durch und versuchte, das Erlebte zu verarbeiten. Nach und nach wurde ihm bewusst, welch unglaubliches Schauspiel sich gerade vor ihm ereignet hatte. Rein rational gab es jedenfalls keine Erklärung für eine Frau, die tiefschwarze Haut und weiße Haare besaß, aus dem Feuer kam und darin auch wieder verschwand. Ein Schauer überlief ihn. Was ging hier vor? Doch je mehr Spekulationen er anstellte, desto mehr neue Fragen tauchten auf. Dies führte zu nichts. 

Er zog seine nassen Sachen aus und legte sich auf den Boden vor den Kamin. Glücklicherweise brannte das Feuer noch und erfüllte den Raum mit Wärme. Die Tischdecke, die Tad im Lichtschein des Feuers unter dem Holztisch liegen sah, würde eine hervorragende Zudecke abgeben. Legt man die nicht normalerweise auf den Tisch? Echt seltsame Kauze hier. Kurze Zeit später schlief er ein.
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DINO TIME




»Tad, könntest du bitte vor den Theaterproben im Supermarkt vorbeifahren und ein wenig Obst und Gemüse einkaufen? Wir haben nichts mehr zu Hause und ich würde gerne bei unserer Grillparty morgen neben den Tyrannosauriern auch die Pflanzenfresser beglücken.« 

Tad saß am Küchentisch und starrte auf den Obstteller vor ihm. Emilie ging zu ihm und bewegte ihre Hand vor seinem Gesicht auf und ab.

»Hallo, Venus an Tad, ist da jemand zu Hause?« Sie lächelte ihn breit an, als sein Kopf ruckartig zu ihr hinüberschwenkte.

»Was hast du gesagt, Schatz?«

»Du wirkst in letzter Zeit etwas abwesend. Ist alles in Ordnung mit dir?« Emilie setzte sich zu ihm an den Küchentisch und strich ihm mit ihrer Hand über die Wange. Dabei schaute sie ihn mit ihren braunen Augen an. Es war dieser Du-kannst-mir-alles-erzählen-Blick, den Tad nur allzu gut kannte.

»Es ist alles in Ordnung«, überspielte Tad die Situation. »Ich bin nur ein wenig müde, weil die Proben im Theater momentan so anstrengend sind.« Er strich seinerseits mit der Hand über Emilies Wange und durch ihre dunkelbraunen langen Haare. 

»Aber jetzt ist die Zeit gekommen für den Tyrannosaurier, Ausschau nach Pflanzen zu halten.« Mit ernstem Blick sprang Tad vom Stuhl auf, schlang seine Arme um Emilie und tat so, als knabbere er sich an ihrem Hals fest.

»Okay, Okay, du riesiges Ungetüm. Ich ergebe mich«, prustete Emilie. »Du kannst mich hier mit Haut und Haaren verputzen. Vorher musst du allerdings zum Supermarkt fahren.« Sie schälte sich aus seiner Umklammerung und warf ihm einen verführerischen Blick zu. 

»Ich eile, oh du mein heißer Dino«, erwiderte Tad die Offerte. 

Als er wenig später im Auto saß, war er froh, allein zu sein. Er atmete tief durch und versuchte, die Anspannung in seinem Gesicht zu lockern. Zum Glück hatten Emilie und sein Sohn Jack noch nicht mitbekommen, wie er sich wirklich fühlte. Eine seltsame innere Leere hatte schon vor Wochen Besitz von ihm ergriffen. Und diese Leere sollte auch nicht verschwinden, als er an jenem Abend – von Ernesto erschossen – auf dem Theaterboden landete.
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GO WEST




»Emilie?« Keine Antwort. »Jack?« Wieder keine Antwort.

Tad rief ein weiteres Mal ihre Namen, aber seine Stimme verhallte in der Luft des neuen Tages. Sonnenstrahlen tanzten auf der grünen Tischdecke, die ihn die Nacht über warm gehalten hatte. Gäbe es eine Gefühlsmischung aus Erleichterung und Ratlosigkeit, so fühlte sie Tad just in diesem Moment. Auf der einen Seite war er froh, dass ihm der Traum die Erinnerung an seine Frau, an seinen Sohn und das Theater geschenkt hatte. Auf der anderen Seite war es ihm völlig schleierhaft, wieso er jetzt nicht bei ihnen zu Hause war und letzte Nacht auf einer Wiese aufgewacht war. Was war das nur für eine Geschichte gewesen? Eine Flammen-Lady, die einem eine Reise in den Westen schmackhaft macht und dann mit einem Knalleffekt im Feuer verschwindet. Wirklich sensationell. 

Die Story sollte er seinem Theater-Regisseur erzählen. Der könnte daraus sicherlich etwas machen. Moment mal … Theater … stimmt, ich war auf der Bühne. Aber was ist dann passiert? Ich … ich … weiß es nicht. Ich muss zurück in meine Heimatstadt. Und viel wichtiger: Ich muss Emilie und Jack sehen! Vermutlich ist das hier alles ein riesengroßes Missverständnis, das sich schon bald aufklärt.

Er stand auf und zog seine grüne Hose sowie das weiße Rüschenhemd mit den Farbflecken am Kragen an, die er zum Trocknen über den Kamin gehängt hatte. Als er die Kleidungsstücke sah, erinnerte er sich bruchstückhaft an seinen Theater-Auftritt und das Gerangel mit seinem Opponenten um seine Herzensdame. Doch viel mehr war da nicht. Wie war das Stück ausgegangen? Was war danach passiert und wie war er in diese Einöde gekommen? Mit einem Kopfschütteln verwarf er die Gedanken und vertraute darauf, dass sich schon bald alles auflösen würde.

Aus einem Regenfass vor der Hütte holte er sich ein wenig Wasser, in das er seine Hände eintauchte und sein Gesicht wusch. Das Wasser roch angenehm frisch und belebte seine Sinne. Er strich seine weichen blonden Haare nach hinten und schüttelte die restlichen Wassertropfen von seinen Händen. Bevor er die Hütte verließ, schaute er zur Feuerstelle des Kamins zurück. Schon verrückt, wie daraus letzte Nacht die Flammen-Lady geschlüpft ist. Tad wusste: Wenn er Antworten auf diese Begegnung haben wollte, dann musste er in den Westen gehen.

Die Sonnenstrahlen wärmten sein Gesicht und die Luft roch nach frischer Erde. Vor ihm erstreckte sich eine grün-gelbe Ebene voller Gras- und Feldflächen, auf denen sich große Pfützen vom Regen der letzten Nacht angesammelt hatten. Weder Hügel noch die Umrisse einer Stadt zeichneten sich am Horizont ab. Super, hätte mich die Lady nicht zumindest ein wenig näher an diese Stadt heranzaubern können? 

Grummelnd machte er sich auf den Weg gen Westen. Nach gut einer halben Stunde Wanderung über Feld und Wiese erblickte Tad in der Ferne einen Hof, der gut und gerne die Größe eines Fußballfeldes maß. Weiße Holzzäune grenzten das Grundstück ein, auf dem sich Rinder und Schafe tummelten. Eine langgezogene Scheune nahm fast den ganzen hinteren Teil des Grundstückes ein. Tad beschleunigte seinen Schritt. Vielleicht konnte er hier etwas über die Stadt im Westen erfahren. Je näher er dem Hof kam, desto intensiver roch es nach Heu und Vieh. Ein Mann räumte vor dem Scheunentor Getreidesäcke auf einen Wagen. 

»Seid gegrüßt«, rief Tad aus der Ferne. »Sind Sie der Inhaber dieses Hofes?«

»Ja, der bin ich.«

Je näher Tad dem Mann kam, umso mehr fiel ihm seine kräftige Statur auf. Er war sicherlich an die zwei Meter groß, hatte kräftige Hände und trug einen Schlapphut, der sein wettergegerbtes Gesicht halb verdeckte.

»Ich suche die Stadt des singenden Segels. Können Sie mir sagen, wie weit es bis dahin ist?«

»Aber sicher. Von hier aus ungefähr einen Halbtagesmarsch.«

»Was ist das Besondere an dieser Stadt. Warum trägt sie diesen eigentümlichen Namen?«

»Du stammst wohl nicht aus dieser Region, oder? Niemand weiß, was in dieser Stadt vor sich geht. Es wird erzählt, dass man nie wieder rauskommt, wenn man einmal drinnen gewesen ist.«

Tads Augen weiteten sich. Eine Stadt, aus der es kein Entkommen gibt? Wollte ihn die Flammen-Lady in eine Falle locken? Er musste unbedingt mehr erfahren.

»Waren Sie schon einmal in der Stadt?«

»Gott bewahre, glücklicherweise noch nicht. Anscheinend ist mein Hof so was wie eine Garantie, nicht dorthin zu müssen. Ich liefere Getreide vor die Stadtmauern und deswegen lassen sie mich in Ruhe. Und damit das weiterhin so bleibt, muss ich jetzt weiterarbeiten. Ich wünsche euch alles Gute auf eurem Weg.«

Tad wollte noch eine Frage stellen, aber der Bauer hatte ihm bereits den Rücken zugewandt und lief in die Scheune zurück. Die Gleichgültigkeit und das rätselhafte Gefasel des Mannes gefielen ihm nicht. Eine Stadt, aus der Menschen nicht mehr herauskamen? Wie konnte dies sein? Und warum schien der Mann dies so stoisch hinzunehmen wie eine vorbeiziehende Wolke? Tad lief dem Mann in die Scheune hinterher. 

»Hey, Mister. Ich habe noch eine Frage zu dieser ominösen Stadt.« 

Je weiter Tad in die Scheune lief, desto düsterer wurde es. »Hallo, Mister«, rief er in die Dunkelheit, ohne eine Antwort zu erhalten. Seine Schritte wurden langsamer. Irgendetwas sagte ihm, dass er an diesem Ort besser nicht sein sollte. Je länger er in die Dunkelheit starrte, umso mehr kam es ihm vor, als ob ihn unzählige Augenpaare anstarrten, die in der Schwärze funkelten. »Sargaad«, flüsterte eine Stimme, die sogleich von der Finsternis verschluckt wurde.

Tad stoppte und begann, langsam rückwärts zu laufen. Er war hier anscheinend nicht willkommen. Die Augenpaare kamen näher. Tad drehte sich herum und lief auf das Scheunentor und die Helligkeit zu. Er wagte nicht zurückzuschauen und lief immer schneller. Ein grüner Lichtschimmer, so groß wie ein Glühwürmchen, wies ihm den Weg. Es schien verdammt weit bis zum Ausgang, aber Tad spürte, wie Adrenalin durch seinen Körper schoss und ihn immer schneller werden ließ. Mit einem letzten beherzten Schritt rannte er aus dem Scheunentor, vom Hof herunter und stoppte erst, als er wieder hinter dem weißen Zaun war. Keuchend schnappte er nach Luft. 

Was zur Hölle ging hier vor sich? Wer war der Typ, was sollte diese gruselige Scheune und wer hatte den grünen Lichtschimmer zu seiner Hilfe geschickt? 

Nachdem er sich wieder gefangen hatte, setzte er seinen Weg nach Westen fort. Er lugte noch ein letztes Mal über seine Schulter zurück. Für einen Moment schien es, als hätten sich die Augenpaare in der Dunkelheit der Scheune zu einer hässlichen Fratze zusammengezogen, die ihn auslachte. Im nächsten Augenblick blieb nur noch Schwärze.
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NASENSTAUB




Der Bauer hatte recht behalten. Als die Abendsonne die umliegenden Felder in orangefarbenes Licht tauchte, zeichneten sich am Horizont die Umrisse einer grauen Masse ab. Wie ein gigantischer Felsen lag diese inmitten einer flachen Landschaft, umsäumt von Wiesen und Feldern. Über dem grauen Block erhob sich ein weißes, trapezförmiges Gebilde in den Himmel, das darüber zu schweben schien.

Ein Segelschiff und weit und breit kein Wasser. Das wird ja immer schöner. Wer hat sich diesen ganzen Quatsch hier ausgedacht? Wenn das wirklich ein Traum ist, dann sollte ich die Geschichte im Nachgang aufschreiben und an Hollywood senden: »Tad & die Flammen-Lady in der Stadt des Segels«. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Je näher Tad dem grauen Block kam, umso deutlicher zeichnete sich die Größe ab. Eine Kleinstadt musste locker in dem Bauklotz Platz haben. Einige hohe Gebäude ragten aus dem Block und schienen das segelartige Gebilde zu berühren. Vielleicht noch 40, maximal 50 Minuten, dann sollte er das Gebäude erreicht haben. Die Warnung des Bauern kam ihm wieder in den Sinn. Wer einmal drinnen ist, kommt nicht wieder raus. 

Aber welche Wahl hatte er schon? Er konnte hier draußen herumirren und verdursten oder sein Glück im Inneren der Stadt versuchen. Er freute sich auf ein Bier, Wurstbrot und ein flauschiges Bett. Zudem hatte er noch einige Fragen mit der Flammen-Lady zu klären, die hoffentlich in der Stadt auf ihn wartete.

Als der staubige Boden unter seinen Füßen langsam zu Beton wurde, war Tad nur noch wenige Hundert Meter von der Stadt entfernt. Aus nächster Nähe sah der Betonklotz gigantisch aus. Von seiner Position konnte Tad nur die grauen fensterlosen Betonmauern und das große weiße Dach sehen, welches wie ein aufgespanntes Segeltuch darüber schwebte. 

Tad blieb stehen und lauschte, konnte aber nur das Rauschen des Windes ausmachen. Keine menschliche Stimme weit und breit. Womöglich war die ganze Sache doch keine so gute Idee. Wenn eine Stadt so massiv abgeriegelt war, dann konnte das eigentlich nichts Gutes verheißen. 

Bruchstückhafte Gedanken aus der Vergangenheit rasten in Sekundenschnelle durch seinen Kopf. Tad dachte an Städte mit kleinen, aber geschäftigen Einkaufsmeilen, duftenden Café-Bars und langsam kriechenden Autolawinen zur Primetime. Diese Städte atmeten und lebten. Und was war das hier? Ein Betonklotz, in den man nicht reinkam und aus dem kein Laut nach draußen drang. Das sollte eine Stadt sein? Wo war er hier gelandet?

Als wollte jemand Antworten auf seine Fragen geben, heulte plötzlich eine Sirene auf. Ein Jeep mit grellgelben Scheinwerfern und einem Maschinengewehr auf der Ladefläche schoss aus dem Tor des grauen Komplexes, raste auf ihn zu und bremste so stark, dass der von den Reifen aufgewirbelte Staub Tad die Sicht nahm. Er erkannte nur schemenhaft, dass das Maschinengewehr auf ihn gerichtet war. 

»Keine Bewegung«, ertönte der Befehl des Soldaten hinter dem Maschinengewehr. 

Sehr witzig. Der Staub kitzelte dermaßen in Tads Nase, dass er jeden Moment niesen musste – und dann konnte er nicht anders, als sich zu bewegen. Doch ehe die Niesattacke einsetzte, öffnete sich die Beifahrertür des Jeeps. Eine Gestalt von imposanter Größe stieg aus dem Wagen und bewegte sich auf Tad zu. Die breite Mütze mit einem großen Adlerwappen auf der Kopfseite und die dunkelgrüne Uniform mit Unmengen an schimmernden Abzeichen ließen keinen Zweifel offen: Dieser Mann musste eine große Nummer sein. Bestimmt eine Art Offizier oder so. Er blieb eine gute Schrittbreite vor Tad stehen und musterte ihn. 

»Was bringt Sie in diese Gegend?«, eröffnete der uniformierte Mann das Gespräch mit scharfer und bestimmter Stimme. Unter dem rechten Auge zog sich eine Narbe von der Nasenwand bis zum Ohr hinüber und verlieh seinem Gesicht Strenge und Härte.

Tad überlegte. Was sollte er sagen? Er wusste ja selbst nicht so recht, warum er hier war. Und die Geschichte von einem Blitz, der in die Kaminstelle einer Holzhütte einschlägt und eine schwarze Flammenfrau hervorzaubert, war alles andere als glaubwürdig. 

»Seid gegrüßt. Ich bin auf der Durchreise und würde gerne eine Nacht bei Euch unterkommen.«

»Darf ich fragen, wohin die Reise geht?«, gab der uniformierte Mann scharf zurück.

»Ich bin auf dem Weg in den Osten. Dort verbringe ich ein paar Tage bei Freunden auf einem Bauernhof.« Tad versuchte, möglichst überzeugend zu klingen und verlieh seiner Stimme einen festen Tonfall.

Der fremde Mann musterte Tad aufmerksam. Seine Miene war todernst und Tad wusste nicht, ob er ihm glaubte oder nicht. Das lange Schweigen behagte Tad nicht. Trotzdem versuchte er, dem Blick seines Gegenübers standzuhalten und sich keine Unsicherheit anmerken zu lassen. Doch er wusste: Irgendwas an diesem Mann und dieser Stadt war so faul wie ein wurmiger Apfel. 

»Wir freuen uns über Ihren Besuch. Bitte verzeihen Sie den etwas übervorsichtigen Empfang, aber dies sind dunkle Zeiten und nicht jeder ist unserer Stadt wohlgesonnen. Kommen Sie, steigen Sie ein. Wir werden Sie zu einem Hotel fahren, in dem sie sich frisch machen können. Mein Name ist General Hoger. Wie ist Ihr Name?«

Aha, also ein General. Tad war überrascht von dem plötzlichen Stimmungswechsel des Mannes. Was veranlasste ihn, auf einmal so freundlich zu sein?

»Ich heiße Tad.«

»Herzlich willkommen in Atrada, Tad. Die Stadt des singenden Segels.« Der General wies ihn mit einer Armbewegung an, auf dem Rücksitz des Jeeps Platz zu nehmen und wenige Augenblicke später fuhren Sie auf das Stadttor zu. Die Stadt war offenbar nur durch dieses Tor zugänglich. 

Tad atmete tief durch. Irgendwie schien ihm die ganze Sache hier zu leicht zu gehen. Wieso hatte der General nicht noch mehr Fragen gestellt und war so erpicht darauf, ihn in die Stadt mitzunehmen? Höchste Zeit also, den Spieß herumzudrehen und ein paar Fragen zu stellen.

»Wie lange existiert diese Stadt schon?«, fragte Tad. 

»Sie kommen wohl nicht aus dieser Gegend, was? Unsere Stadt wurde in 2041 gebaut und existiert bereits 50 Jahre.«

Tad schluckte. Unglaublich. 2041 und 50 drauf – das machte ja 2091. Er war im Jahr 2091? Wie konnte das passiert sein? Nochmal langsam: Zwei, null, neun, eins … gleich 2091. War er von Kirk und Scotty vom Sofa weggebeamt worden oder in ein gigantisches Wurmloch gefallen? 

Sein letzter Auftritt im Theater musste im Jahr 2002 gewesen sein, wenn er sich recht erinnerte. Das machte doch alles keinen Sinn. Warum hat mir die komische Flammen-Lady nichts davon erzählt? Seine Gedanken rasten wie von der Tarantel gestochen.

Er senkte den Blick, um sich nichts anmerken zu lassen und antwortete: »Nein, von etwas weiter her. Aus Vale City.« Tad wusste nicht, wie er so schnell auf ausgerechnet diesen Namen gekommen war, denn seine wahre Heimatstadt hieß definitiv anders. Aber er klang irgendwie gut. 

»Vale City«, wiederholte der General und fuhr mit Zeigefinger und Daumen über sein Kinn. »Kenne ich nicht, aber ist sicher auch nicht mehr das, was es mal war.«

»Ja, das mag wohl sein«, pflichtete Tad ihm bei und war froh, dass der General nicht noch mehr über den Ort wissen wollte.
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DONUT TIME




Sie durchquerten das Stadttor und fuhren ins Innere der Stadt. Noch immer kam ihnen kein Auto entgegen. Diese Stadt war bis hierhin so leblos wie eine geschlossene Parkschranke. Die Straße führte weiter durch einen Innenring, der so breit war, dass locker eine Herde Elefanten darauf gepasst hätte.

»Das ist unsere Laufbahn, die einmal um die ganze Stadt läuft. Tun Sie mir aber einen Gefallen und gehen Sie hier morgen früh nicht joggen. Das könnte sonst ein heißer Lauf werden.« Die beiden anderen Soldaten im Jeep fingen an zu lachen, als wäre gerade der Witz der Woche durch das Radio gelaufen. 

»Machen Sie sich keine Sorgen, General. Meine Joggingschuhe habe ich bei meiner Frau gelassen, damit sie ein wenig abnehmen kann. Sie ist nämlich ein echtes Pfundsweib.« 

Der General und die Soldaten johlten daraufhin ein zweites Mal. Tad kam sich ziemlich bescheuert vor, so eine hirnrissige Story zu erzählen, aber seine Intuition sagte ihm, dass es gut war, die Burschen bei Laune zu halten. Dann stellten sie auch keine weiteren dummen Fragen mehr.

Sie durchfuhren ein weiteres Tor, hinter dem sich endlich die Stadt zeigte. Tad blieb für einen Augenblick die Spucke weg. Von wegen »tot wie eine geschlossene Parkschranke«. Vor ihm erstreckte sich ein Meer von Gebäuden, die wie unterschiedlich große Legosteine aus dem Boden ragten. 

In der Mitte thronte ein Hochhaus mit Glasfassade, während ringsum ein wildes Gemisch aus Spiegel-, Stahl-, und Betonfassaden den aus dem Boden schießenden Gebäuden ein futuristisches Aussehen verlieh. 

Auf den Gehwegen tummelten sich Menschen, während auf den Straßen weit und breit keine Fahrzeuge zu sehen waren. Sie fuhren vorbei an einem Kaufhaus mit Schaufenstern, so hoch wie ein ganzes Stockwerk. Tad drückte seine Wange vor die Fensterscheibe und schaute schräg nach oben, um zu sehen, wie hoch das Gebäude war. 

»Das ist das Jumioo-Kaufhaus«, nahm ihm der General die Frage aus dem Mund. »Erbaut in 2045 und exakt 530 Meter hoch. Fünfzig Meter kleiner als das höchste Gebäude der Stadt, der Skyglass-Tower im Zentrum. Beeindruckend, nicht wahr?«

»Das kann man wohl sagen«, entgegnete Tad. »Es wirkt fast so, als ob die beiden Gebäude das Segel ganz oben berühren.«

»Ahh, Sie meinen den Segelfilter. Das täuscht. Der Segelfilter ist nochmal ca. 200 Meter höher angebracht als der Skyglass-Tower. Von außen könnte man tatsächlich meinen, dass die Gebäude den Segelfilter berühren. Aber das ist nur eine optische Täuschung.«

Obwohl es Tad brennend interessierte, fragte er nicht, wozu das Segel diente. Er durfte sich nicht als völlig unwissend ausgeben. 

»Wirklich beeindruckend«, gab er zurück.

Sie fuhren an einer Straße vorbei, in der gerade eine große Menschenmenge aus einem Bürogebäude lief. Die Menschen wirkten äußerst geschäftig und schienen keine Zeit verlieren zu wollen. Im hektischen Treiben rutschte eine Frau auf der Treppe aus, schüttelte sich kurz, stand auf und lief sofort weiter. 

Eine Kreuzung weiter sah Tad eine weiße Imbissbude, auf der mit riesigen roten Lettern an der Vorderseite »Hot Dogs« aufgedruckt war. Tad erinnerte sich an einen ähnlichen Imbiss, den er als Kind immer besucht hatte. Die Erinnerung währte nur einen Bruchteil und war dann schon wieder verschwunden. 

Er versuchte zwanghaft, weitere Gedanken in seinen Kopf zu holen, aber es gelang ihm nicht. Trotzdem reichte die kurze Eingebung aus der Vergangenheit, um Tad stutzig werden zu lassen. Irgendetwas war anders an dieser Stadt. Auf den Straßen waren immer noch keine Autos zu sehen. Keine Busse, keine Roller, keine Taxis – nichts. Der Jeep schien das einzige Fortbewegungsmittel zu sein, das hier zugelassen war. Zudem wirkten die Menschen alle sehr jung und waren ungeheuer flink unterwegs. Menschen mit grauen Haaren, Gehwagen oder Rollstühlen waren nirgends zu sehen.

Seltsam. Tad behielt seine Gedanken für sich. Er verspürte den Drang, mehr über die Umstände in dieser Stadt herauszufinden. 

»Wo fahren wir genau hin?«, fragte er den General.

 »In unser Hauptquartier an der Ecke Broderick. Das ist im Zentrum gelegen, ziemlich nahe am Skyglass-Tower. Sie können dort eine Nacht verbringen und unsere Gastfreundschaft kennenlernen.«

Das Wort »Gastfreundschaft« klang wie bittersüßes Gift aus dem Mund des Generals und ließ Tad einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

»Das hört sich prima an«, entgegnete Tad und versuchte dabei, möglichst dankerfüllt zu klingen.

Nach zwei weiteren Straßenkreuzungen, auf denen immer noch weit und breit keine anderen Fahrzeuge zu sehen waren, hielten sie vor einem gelb gestrichenen Gebäude, bei dem fast die Hälfte der vorderen Front von einem riesigen Wappen mit einem Adlerkopf und dem Schriftzug »Wachmacht« eingenommen wurde. Wappen und Schriftzug waren komplett aus Metall und schimmerten im Schein der letzten Sonnenstrahlen. 

Sie liefen durch die Eingangstüren. Zwei Männer im Eingangsbereich salutierten, als sie den General sahen. Sie trugen Uniformen in exakt derselben gelben Farbe wie die Gebäude-Hauswand und hatten auf ihrer linken Brust das Adler-Wappen abgebildet. Eine der Wachen drückte auf einen Knopf und eine große stählerne Tür öffnete sich, die den Blick in den Innenraum freigab. 

»Kommen Sie«, befahl der General und sie schritten hindurch. Vor Tad erstreckte sich ein riesiger Raum, in dem lauter Menschen mit gelben Uniformen saßen. So um die 200 Personen mussten das locker sein, schätzte Tad. Die Mitarbeiter saßen entweder vor Computer-Displays oder liefen mit Mobiltelefonen in der Hand durch das Gebäude. 

»Eine ganz schön große Mannschaft haben Sie hier«, beschrieb Tad das Treiben.

»Ja, um die Sicherheit unserer Stadt zu gewährleisten, brauchen wir eine starke Truppe. Und die haben wir hier. Wir nennen sie die ›Wachmacht‹. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas wirklich Beeindruckendes.«

Sie liefen zur Mitte des Raumes, wo ein riesiges Display angebracht war. Es musste bestimmt 15 x 15 Meter breit und hoch sein. Das Display war in quadratische Abschnitte unterteilt, auf denen jeweils ein eigenes Bild zu sehen war.

»Wir nennen es das ›Wachauge‹ unserer Stadt. Per Knopfdruck können wir live in jeden Winkel von Atrada schauen. Dazu haben wir nicht nur Kameras im Einsatz, die in Häuserwänden, Bodenplatten oder auch den Stützpfeilern unserer Segelfilters verbaut sind, sondern auch mobile Roboter, die auf Knopfdruck in Windeseile Live-Aufnahmen der Stadt schießen können. Beeindruckend, nicht wahr?«

»Ja«, stimmte Tad zu und schob ein zögerliches »sehr« hinterher. Das Wort »beeindruckend« hatte er jetzt bestimmt schon 200 Mal aus dem Mund des Generals gehört. So langsam ging ihm diese Arroganz auf den Zeiger.

»General Hoger!«, schrie plötzlich ein aufgebrachter Wachmann über einen der Schreibtische. »Wir haben einen Ausbrecher im Sektor X2.« 

»Auf das Wachauge«, wies der General an. Das Gemurmel im Raum verstummte fast augenblicklich und die Soldaten versammelten sich um das Wachauge.

Die kleinen Quadranten des Displays vereinten sich in Sekundenschnelle zu einem riesigen Bild, auf dem das große Tor zu sehen war, durch das sie vorhin in die Stadt gefahren waren. Ein Mann, lediglich mit einem weißen Nachthemd bekleidet, rannte auf das Tor zu. 

»Bringt die Drohnen in Position und erteilt den Befehl zum Feuern«, befahl der General. 

Es dauerte keine Minute und schon war der Mann umringt von fünf fliegenden Kampfrobotern, die ihre Waffenarme auf ihn gerichtet hatten. Der Mann versuchte, zwischen den Drohnen durchzulaufen. Doch noch bevor er dazu ansetzen konnte, eröffneten die Roboter das Feuer. Der Mann zuckte für einen Bruchteil einer Sekunde und sackte dann in sich zusammen wie ein nasser Sack. Das weiße Hemd war völlig zerfetzt und färbte sich nach und nach blutrot.

»Gute Arbeit«, attestierte der General. »Sorgt dafür, dass die Sauerei weggemacht und der Tote untersucht wird. Ich will noch heute dazu einen Bericht auf meinem Rechner sehen.« 

»Jawohl, Sir«, antwortete einer der gelben Wachmänner und rannte weg.

Das Bild mit dem leblosen Körper auf dem Mega-Display zersplitterte wieder in zahllose Einzelbilder. Das Stimmengewirr im Raum setzte langsam wieder ein und die Soldaten liefen erneut kreuz und quer durch den Raum, als wäre nichts gewesen.

Fassungslos starrte Tad auf den Bildschirm. »Was hat der Mann getan? Und wieso haben Sie das Feuer eröffnet?« Nur mühsam konnte er den Groll in seiner Stimme unterdrücken. 

Der General machte einen Schritt auf Tad zu und schob sein Kinn nach vorne. »Wir gehen gegen alle Störenfriede mit äußerster Härte vor, damit unsere Stadt ein friedlicher Ort bleibt. Leider halten sich nicht alle Einwohner an unsere Spielregeln und dann müssen wir eben durchgreifen. Sie entschuldigen mich jetzt bitte. Ich möchte mich persönlich vor Ort erkundigen, ob wir noch weitere Ausreißer einfangen müssen. Wachmann Petkin wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen.«

Die Gleichgültigkeit, mit der der General diese Hinrichtung rechtfertigte, gab Tads Groll noch mehr Nahrung. Seine Hand verformte sich zu einer Faust. Doch er besann sich, ruhig zu bleiben und nicht durch eine unüberlegte Aktion aufzufliegen. Er spielte sein Schmierentheater weiter. Ein super Schauspieler bin ich und meine Zeit wird noch kommen, ermutigte er sich.

»Macht Ihnen das auch wirklich keine Umstände? Ich kann auch gerne in ein Hotel gehen.« Tad war auf die Reaktion des Generals gespannt.

»Nein, das würde ich Ihnen nicht raten. Es wird langsam dunkel und wir haben in letzter Zeit mit zwielichtigen Gaunern wie diesem Ausreißer zu tun, die unsere Straßen heimsuchen. Wir wollen doch nicht, dass Sie an Ihrem ersten Abend in unserer feinen Stadt über den Haufen geschossen werden.« Er lächelte höhnisch.

Tad zog zwanghaft seine Mundwinkel nach hinten, um es dem General gleichzutun, und spürte ein brennendes Verlangen, diesem aufgeblasenen Bastard seine Faust ins Gesicht zu rammen. An diesem Mann war nichts echt, außer seiner stattlichen Statur und den muskulösen Oberarmen. 

»Sie sind übrigens herzlich eingeladen, um 21 Uhr mit uns zu Abend zu essen. Dann lernen Sie die fabelhaften Männer und Frauen kennen, die die Ordnung in dieser Stadt aufrechterhalten. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«

Während der General auf dem Absatz kehrt machte und mit ausladenden Schritten Richtung Ausgang marschierte, stand ein höchstens 1,60 m großer, aber äußerst dickbäuchiger Soldat von seinem Stuhl auf. Seine Mundwinkel waren vom Zuckerguss eines Donuts verschmiert, der halb gegessen in einer Pappschachtel auf dem Schreibtisch lag. Er wischte sich mit einer Hand seine Mundwinkel ab und wies Tad an, ihm zu folgen. 

Sie gingen einmal quer durch den Raum mit dem riesigen Display und weiter durch eine Schiebetür in einen länglichen Korridor, in dem Neonlicht den Wänden und dem Boden einen kalt-bläulichen Glanz verlieh. Sie liefen an zahllosen Räumen vorbei. Eine Tür stand offen und Tad konnte dahinter ein Etagenbett und ein Waschbecken erkennen. Zumindest sperren sie mich nicht gleich in eine Zelle ein. Vor einem Raum in der Mitte des Ganges stoppte der rundliche Wachmann. 

»Hier können Sie sich frisch machen und ausruhen. Im Schrank hängen auch ein paar frische Kleidungsstücke.«

»Vielen Dank«, entgegnete Tad.

»Wir erwarten Sie dann beim Abendessen in ca. zwei Stunden.«

Tad entgegnete nichts, um die Reaktion des Wachmanns abzuwarten. Dieser fuhr sich jedoch nur mit der Zunge über die Lippen, um die allerletzten Überbleibsel des Donut-Zuckergusses in sich aufzusaugen. Vermutlich hatte er von dem langen Marsch durch den Gang schon wieder Hunger bekommen, nahm Tad an. Nachdem der Wachmann seine Zunge wieder in den Mund gefahren hatte, schloss er den Raum auf und entfernte sich wortlos.

Puuuuuuh, atmete Tad durch und blickte sich im Raum um. Bett, Schrank, Waschbecken und Fenster. Ihm behagte das Gefühl nicht, hier eingesperrt zu sein, aber momentan spürte er ein solch intensives Gefühl der Erschöpfung, dass er allein beim Anblick des Bettes einzuschlafen drohte. 

Die ganze Maskerade schien von ihm abzufallen. Er trat an das Waschbecken heran und wusch sich Hände und Gesicht. Das Wasser war samtweich und legte sich wie ein kühles Tuch über seine Nase, Wangen und Stirn. Dann fiel er auf das Bett und spürte eine Schwere in seine Glieder kriechen. 

Wenige Augenblicke später verschwand das Zimmer um ihn herum in Dunkelheit. Nur am Horizont flimmerte ein grünliches Licht. Tad ging auf das Licht zu. Mit jedem Schritt wich die Dunkelheit zurück. Um ihn herum entstanden Bäume, die weit in den Himmel ragten, und es duftete nach Fichtennadeln und frischem Holz. Inmitten einer kleinen Grasfläche, die von vier Bäumen wie ein Quadrat umgeben war, vermochte Tad ein Feuer auszumachen, das mit grüner Flamme brannte. Das Feuer flackerte zweimal kräftig auf, ehe eine Stimme ertönte, die Tad vertraut schien.

»Willkommen im Elysarium.«

Ehe Tad etwas erwidern konnte, formten die Flammen einen Kreis, und heraus trat die schwarze Flammen-Lady. 

»Du schon wieder«, stieß Tad erstaunt aus. »Nach deinem mysteriösen Abgang in der Hütte musste ich quer durch die Pampa laufen, um in diese verrückte Stadt mit einem noch verrückteren General zu gelangen. Ich weiß weder wo ich bin, warum ich hier bin und wie zur Hölle ich ins Jahr 2091 komme. Aber eines weiß ich ganz bestimmt. Ich will wieder zu meiner Familie zurück und aus diesem beschissenen Traum aussteigen.«

»Pssssst!« Die schwarze Flammen-Lady legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Beruhige dich.« 

Tads Augen ruhten auf der Flammen-Lady. Ihre weißen Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden und unter ihrem pechschwarzen Teint kamen die grünen Augen wie bei einer Raubkatze zum Vorschein.

»Du wirst schon noch genauer erfahren, warum alles so ist, wie es sein sollte. Für den Moment kann ich dir leider nicht mehr sagen.« 

»Was heißt das, nicht mehr sagen?«, zürnte Tad. Er hatte genug von diesem heimlichen Getue. »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was hier gespielt wird, sonst …«

»Was sonst?« Die Flammen-Lady hatte sich vor ihm aufgebaut und ihre Augen funkelten bedrohlich. 

»Du wirst deine Antworten bekommen. Aber vorher musst du tun, was ich von dir verlange, denn sonst sind die Menschen in dieser Stadt dem Untergang geweiht. Dies müssen wir um jeden Preis verhindern. Willige ein und du wirst leben. Verweigere dich und du wirst sterben. Und mit dir alle Menschen dieser Stadt. Wie ist deine Entscheidung?«

»Fuck«, schimpfte Tad und winkte ab. Er lief unruhig hin und her, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.

 »Habe ich denn eine andere Wahl?« Hilflos riss er seine Arme hoch und ließ sie wieder nach unten sinken.

»Nein, deine Bestimmung ist es, diese Mission zu erfüllen. Und nun lege dich auf den Waldboden und ruhe dich aus. Du wirst deine ganze Kraft brauchen.«

»Warte mal, ich möchte noch …« Doch weiter kam er nicht.

Tad sank wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen auf den Boden. Was ist denn …? Schwer wie Blei fühlten sich seine Glieder an. Er hatte noch so viele Fragen: Wie sollte er den verrückten General aufhalten? Was konnte er als kleines Licht überhaupt ausrichten? Wann würde er seine Frau und seinen Sohn wiedersehen? Doch wie ein Nebel wanderte die Müdigkeit durch seinen Körper, und plötzlich verschwand alles in Dunkelheit.
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20 UHR




Als Tad aufwachte, befand er sich wieder in dem Zimmer der Wachmacht-Zentrale. Er rieb sich die Augen. In was für einem Albtraum war er hier gelandet? Wieso konnte er nicht einfach zu seiner Familie zurück und musste gegen diesen bescheuerten General vorgehen. Du wirst sterben. Und mit dir alle Menschen in dieser Stadt. Die Worte der Flammen-Lady hallten in seinen Gedanken nach.

Er blickte auf die Uhr an der Wand: 20 Uhr. Obwohl er nur eine Stunde geschlummert hatte, fühlte er sich ausgeruht und fit. Wie nach der Nacht in der Holzhütte. Er ging zum Waschbecken und wollte gerade den Wasserhahn aufdrehen, als es an der Tür klopfte. Komisch, das Abendessen geht doch erst in einer Stunde los. Tad zupfte sich im Spiegel seine Haare zurecht, ehe er zur Tür ging und diese einen Spalt weit öffnete. 

Durch den Türspalt sah er eine kleine Person mit Uniform und Dienstkappe, die ihren Kopf nach unten geneigt hielt. Der dicke Donut-Soldat konnte es schon mal nicht sein, denn dazu war die Figur vor ihm zu filigran geformt. Die Person öffnete mit schnellem Schwung die Tür, sodass Tad in den Raum zurückgedrängt wurde.

»Hey«, schrie Tad. Erst jetzt sah er die weiblichen Gesichtszüge, die blauen Augen und die Stupsnase unter der Mütze. 

»Wer sind Sie?«, fragte Tad. Die Person hielt den Zeigefinger vor ihre Lippen und schloss dann die Tür. 

»Sorry für diesen Überfall, aber wir haben nicht viel Zeit. Mein Name ist Elisa Bell, und ich möchte Sie hier rausholen.«

Sie drückte ihr Ohr an die Tür und vergewisserte sich, dass draußen alles ruhig war. Dann fuhr sie fort: »Schauen Sie, ich werde ihnen gleich erzählen, wie es um diese Stadt bestellt ist und warum die Menschen als Marionetten gehalten werden. Aber erst müssen wir hier weg.«

Tad schaute sie ungläubig an. Er fühlte sich, als wenn ihm jemand ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet hätte. »Ob Sie es mir glauben oder nicht, aber dasselbe habe ich die letzten 24 Stunden schon mal gehört. Mir ist dieser seltsame General ja auch nicht gerade sympathisch und irgendetwas stimmt an dieser Stadt ganz und gar nicht, aber warum sollte ich gerade Ihnen mehr glauben?«

»Weil Sie morgen nicht mehr der sein werden, der sie heute sind. Sie werden zu einer Marionette – wie der Großteil der Menschen in dieser Stadt. Haben Sie nicht die gleichförmigen Gestalten auf der Straße gesehen, die wie an einer Schnur gezogen durch die Stadt hetzen? Diese Menschen sind ein Teil einer großen Maschinerie, die der General betreibt. Und morgen werden Sie ein Teil davon sein, wenn Sie jetzt nicht mitkommen. Vertrauen Sie mir!«

In Tads Kopf spielte sich ein irrer Film ab. Seine Gedanken rasten durch die Schubkästen in seinem Gehirn und überflogen die Erinnerungen der letzten zwei Tage. Hier Vertrauen schenken, dort Vertrauen schenken – was war richtig und was war falsch? Seine Gedanken versuchten Halt zu finden, doch vergebens. 

Ihm blieb nur die Entscheidung, auf seinen Bauch zu hören. Und der riet ihm dazu, so schnell und so weit wie möglich von dem General wegzukommen. Aber konnte er dieser Frau trauen? Zumindest war er ihr körperlich überlegen, falls sie ihm dumm kommen sollte. Bei dem General sah die Sache anders aus.

Tad atmete tief durch. Dann brach er das Schweigen. »OK, ich komme mit. Aber nur unter einer Bedingung. Sobald wir an einem sicheren Ort sind, erzählen Sie mir, was hier vorgeht.«

»Abgemacht«, antwortete Elisa knapp. »Und jetzt schnell! Ziehen Sie diese Uniform über.« Sie zog ihre Jacke aus und stülpte Ihre Hose in Windeseile über ihre Stiefel. Erst jetzt sah Tad, dass Sie eine zweite Uniform darunter trug.

»Ganz praktisch, dass die Dinger ziemlich eng anliegen. War zwar etwas groß für mich, aber Ihnen müsste die passen. Na los, jetzt machen Sie schon!«

Tad tat wie ihm geheißen und zog die Uniform über seine anderen Kleider. Elisa lauschte an der Tür, öffnete diese einen Spalt und lugte auf den Gang. 

»Die Luft ist rein. Wir gehen jetzt ganz langsam über den Flur, nehmen die Treppe nach unten und verschwinden durch die Küche.« 

Tad war noch damit beschäftigt, die letzten Knöpfe der Uniformjacke zuzumachen und sah in der eng anliegenden Uniform mit seinen darunter befindlichen Kleidungsstücken ein bisschen aus wie eine eingepackte Leberwurst.

»Steht Ihnen ausgesprochen gut, die ›Stretch-Uniform‹«, bemerkte Elisa und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Tad blies die Backen auf. »Sehr witzig, aber vielleicht hätten Sie ja noch eine im Lack- und Lederladen um die Ecke auftreiben können. Dann hätten sich meine Brusthaare sogar noch im Stoff abgesetzt.«

Elisa drehte sich lächelnd um und lugte abermals auf den Gang. Dann gab sie ein Handzeichen, damit Tad ihr folgte. Sie trat auf den Flur hinaus. Tad reihte sich an ihrer Seite ein. Langsam bewegten sie sich zur Treppe. Zwei andere Soldaten kamen ihnen entgegen und grüßten sie. 

Während Tad vor einer Minute noch ziemlich ruhig gewesen war, so schlug sein Herz nun bis zum Hals. Er wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn der General sie hier erwischen würde. 

Sie liefen die Treppe hinunter und folgten dem Gang weiter in die Küche. Schon von Weitem hörte man Töpfe klappern, Geschirr knallen, und ein essigsaurer Eintopf-Geruch lag in der Luft. 

»Ich tippe auf Linsensuppe«, bemerkte Tad und erntete einen Wie-kann-man-jetzt-nur ans-Essen-denken-Blick von Elisa. Sie gingen am Küchenpersonal vorbei, grüßten brav und waren schon fast bei dem in Sichtweite liegenden Lieferanteneingang angekommen, als mit lautem Knall eine Kühlschranktür neben ihnen zufiel. Tad und Elisa drehten sich um und sahen in die Augen des dicken Donut-Soldaten, der Tad vorhin das Zimmer gezeigt hatte. 

»Wo wollen Sie denn hin, Mister?«, fragte er mit schokoladenverschmiertem Mund. »Das Abendessen beginnt doch gleich.« 

Ehe es sich Tad versah, machte Elisa einen Ausfallschritt und schlug dem verdutzten Soldaten mit voller Wucht vor den Hals. Zum Glück hatte das anwesende Küchenpersonal das Schauspiel nicht gesehen und im Koch-Geschepper ging der nachfolgende Aufprall des dicken Soldaten auf den Boden unter. Er lag blau angelaufen vor ihren Füßen.

»Haben Sie Ihn getötet?«, fragte Tad mit ernster Miene.

»Nein, natürlich nicht. Kennen Sie nicht die Kralle des Adlers?« 

Tad blickte Elisa an, als hätte er gerade einen Elefanten durch die Küche laufen sehen.

»Er schlummert fein vor sich hin und wird hoffentlich nach dem Aufwachen noch eine ganze Weile brauchen, um den Alarm auszulösen.« Elisa blickte sich nervös um. Noch hatte sie niemand bemerkt.

»Ich hoffe, Sie gehen nicht öfter so mit Männern um.«

»Nur, wenn jemand schlechte Witze erzählt. Und jetzt helfen Sie mir, diesen Koloss an die Seite zu ziehen! Ansonsten wird das hier ein sehr kurzer Ausflug.«

Sie schoben den bewusstlosen Körper des Soldaten unter einen nebenstehenden Tisch, sodass er nicht gleich entdeckt werden konnte. Tad fiel eine blaue Digitaluhr ins Auge, die der Soldat am Handgelenk trug. Er löste den Verschluss und steckte die Uhr in seine Westentasche. Irgendwie ahnte er, dass sie noch nützlich werden könnte. Dann schlichen sie aus der Hintertür, überquerten die Straße und stiegen beim nächsten Gully hinab in die Kanalisation.
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SCHWUPPS




Tad und Elisa kletterten in die Tiefe. Die in die Mauer eingearbeiteten Metallstiegen fühlten sich kalt an und rau vor Rost. Nach etwa 10 Metern hatten Sie den Boden erreicht. In der Ferne leuchtete eine Neonröhre und tauchte den Gang vor ihnen in fahles Licht. Der Abwasserfluss in der Mitte zog sich wie ein Kaugummi dahin und versprühte eine Duftnote irgendwo zwischen totem Fisch und faulen Eiern. 

»Ich dachte eigentlich, dass Sie mich an ein etwas lauschigeres Plätzchen entführen«, bemerkte Tad.

»Ihre Späße können Sie sich für später aufheben. Wir befinden uns noch immer in großer Gefahr, vergessen Sie das nicht! Und noch was: Fallen Sie bloß nicht in den Kanal, sonst riechen Sie die nächsten Tage wie ein Fisch, der eine Woche in der Sonne gelegen hat.«

»Sprechen Sie aus Erfahrung?« Tad konnte einfach nicht anders, als auf Elisas Bemerkung etwas Süffisantes zurückzugeben. Irgendwie brachte diese Frau eine humorvolle Seite an ihm zutage und erinnerte ihn an seine Frau Emilie.

»Sagen wir mal so, ich kenne jemanden, der mal untertauchen musste. Es war weder schön für ihn noch für seine Bekannten, die ihn in den nächsten Tagen um sich hatten.«

»Ich verstehe. Sein Geruch eilte ihm also voraus.«

Elisa schmunzelte für einen kurzen Augenblick, und ein Schimmern huschte über ihre Augen. Doch im Handumdrehen war wieder ihre Ernsthaftigkeit mit einem Hauch Melancholie da. Diese Frau hatte sicherlich einiges hinter sich, mutmaßte Tad. 

Sie folgten dem Gang eine ganze Weile, ehe sich dieser teilte. Während der eine Gang gut ausgeleuchtet war, verlor sich der andere in der Dunkelheit. Hier musste mehr als eine Neonröhre ausgefallen sein. 

»Merken Sie sich die Regel: Folge zweimal dem Licht und beim dritten Male der Dunkelheit.«

»Das hört sich ja fast wie in Star Wars an«, warf Tad ein und schob sofort ein »Sorry, dass ich heute Morgen einen Clown verputzt habe« hinterher. 

»Aber irgendwie ist das alles so irreal, was ich die letzten Tage erlebt habe, dass ich das Gefühl habe, durchzudrehen. Elisa hörte ihn gar nicht. Sie war schon einige Schritte vorausgelaufen.« 

»Wen interessiert hier auch schon, wie ich mich fühle«, murrte Tad enttäuscht vor sich hin. Dann sputete er sich, um sie wieder einzuholen.

Nach einer weiteren Abzweigung, an der sie wiederum in den hellen Gang einbogen, standen sie nun vor der dritten Weggabelung. Hier gingen sogar gleich drei Wege ab. Zwei von ihnen waren ausgeleuchtet, während der dritte in die Dunkelheit führte. Elisa zog eine stiftgroße Taschenlampe aus ihrem Schuh hervor und leuchtete in den Gang. 

»Pass jetzt gut auf, wo du hintrittst.«

Schon nach wenigen Schritten wusste Tad, was Elisa gemeint hatte. Der Boden war ausgesprochen glitschig und es stank noch bestialischer. Von Zeit zu Zeit musste die braune Brühe in der Mitte hier wohl übergeschwappt sein.

»Wieso gehen wir in solch ein Dreckloch«, fragte Tad. Seine Stimme hallte im Gang wider. 

»Weil die Stadt hier im Untergrund nicht überwacht wird«, gab Elisa zurück. »Je länger wir laufen, desto weiter kommen wir an den Rand der Stadt und befinden uns dann quasi unter den Stadtmauern. Der General ahnt nicht, dass hier der Widerstand sein Zuhause hat.«

»Welcher Widerstand? Sie sprechen in Rätseln.«

»Wir sind gleich da«, antwortete Elisa. »Dann erfahren Sie alles.«

Nach weiteren zehn Minuten Fußmarsch und einigen Fluchtiraden von Tad wegen dem glibberigen Boden fiel der Lichtkegel von Elisas Taschenlampe auf eine Steinmauer.

»Na super, Sackgasse«, kommentierte Tad nüchtern. Hilflos zuckte er mit seinen Schultern.

»Und von wegen, zweimal Licht, dreimal Dunkel und schwupps sind wir raus aus der Nummer. Geben Sie zu, wir haben uns verlaufen.«

Elisa schmunzelte. »Werfen Sie die Flinte immer so schnell ins Korn?«

»Ich beobachte meine Umgebung halt sehr genau und weiß, dass ich nicht Superman bin, um die vor uns liegende Mauer mit meinen bloßen Händen zu zerbröseln. Aber vielleicht können Sie das ja? In diesem Falle wären Sie ab sofort mein ganz persönliches Supergirl.«

»Abgemacht«, antwortete Elisa und lief ein paar Schritte zurück. Mit der Taschenlampe leuchtete sie die Mauer ab. Der Lichtkegel spiegelte sich in braun-goldenen Farben auf der feuchten Oberfläche wider. Elisa tastete die Steine mit ihren Fingern ab, ehe sie bei einem innehielt. Der Stein sah einen Tick gräulicher aus als seine Nachbarn. Mit beiden Händen drücke Elisa den Stein ins Mauerwerk. 

Ein Grollen ertönte und die Steinmauer, die für Tad ein unüberwindbares Hindernis dargestellt hatte, gab ein lautes Klicken von sich. Elisa ging wortlos an ihm vorbei und drückte die Steinmauer nach hinten, die daraufhin wie eine Tür zur Seite schwang. Tad starrte das Schauspiel mit weit aufgerissenen Augen an. Jetzt erst sah er, dass die Mauer eine Täuschung gewesen war und die Steine auf eine Tür montiert waren, die sich perfekt in die Mauer einfügte. 

»Gestatten, ab sofort Supergirl«, grinste Elisa. »Und jetzt kommen Sie!« 

Hinter der Mauertür roch die Luft angenehm frisch. Es war fast, als träten Sie ins Freie. Doch der vor ihnen liegende schwach beleuchtete Gang bezeugte das Gegenteil. Ein Surren setzte ein.

»Hören Sie das?«, fragte Elisa, blieb stehen und hob ihre Hand. »Genau 15 Sekunden und die Tür fällt automatisch wieder ins Schloss.« Wie auf ihr Kommando setzte sich die Mauer in Bewegung und schnappte mit einem RUMMS in die Verankerung. 

»Sicherheitsvorkehrung. Die Leute vom General dürfen niemals erfahren, wohin dieser Weg führt.« 

Tad zog die Augenbrauen hoch. »Schon klar, wir machen weiter einen auf Geheimnis. Ich hoffe nur, so langsam bekomme ich mal ein paar Antworten zu dem ganzen Theater, das hier gespielt wird.«

»Noch eine Tür, dann bekommen Sie Ihre Antworten.«
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100 ZIGARETTEN




Am Ende des Ganges versperrte eine silberglänzende Stahltür ihren Weg. Auf Augenhöhe war ein Display in die Tür integriert, in das Elisa mit schnellen Fingerbewegungen einen Code eingab. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen Raum frei, der aussah wie die Bastelhalle von »Knax dem Erfinder«. 

Die Mitte des Raumes füllte ein mächtiger Werktisch aus, auf dem unzählige elektrische Bauteile wie Spulen, Kabel, Stecker und Chips verteilt waren. In der linken Ecke des Raumes standen drei Schreibtische mit Computern, während in den rechten Teil des Raumes eine Küchenzeile eingebaut war. 

Wasserdampf stieg aus einem Wasserkocher hoch und verlor sich im Raum. Eine spindeldürre Gestalt goss sich das heiße Wasser in eine Tasse und sogleich zog der Duft von Pfefferminztee durch den Raum. 

»Das ist Larry, ein wahres Computergenie«, stellte Elisa ihren Sidekick vor. Mit seinem knochigen, hellhäutigen Gesicht und den pechschwarzen Haaren, die seine Ohren vollständig bedeckten und am Hals abrupt endeten, sah Larry aus wie ein Grufti, der gerade aus einem Sarg gestiegen war. 

Der raucht bestimmt Hunderte von Zigaretten und sieht das Sonnenlicht nur an ausgewählten Tagen im Jahr, dachte Tad bei sich, als er Larry die Hand gab und sich vorstellte. Der Händedruck war erstaunlich stark für die schwächlich wirkende Gestalt.

»Möchten Sie auch einen Tee?«, fragte Larry, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ja, bitte«, antwortete Tad. »Ihre Kollegin hat mich ganz schön aus der Puste gebracht.«

Ein paar Minuten später standen alle an dem großen Werktisch in der Mitte und nippten an ihrem Pfefferminztee. 

Elisa begann zu erzählen: »Ich habe dir ja versprochen, dass ich dir die Wahrheit über den Ort erzähle, sobald wir in Sicherheit sind. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt dafür. Ich danke dir, dass du mir vertraut hast.« 

Tad zog seine Augenbrauen hoch. »Duzen wir uns jetzt etwa?«

»Auch dafür scheint mir gerade ein guter Zeitpunkt zu sein,« antwortete Elisa und lächelte.

»Gut, einverstanden«, sagte Tad. »Gefällt mir sowieso besser als dieses ganze förmliche Getue. Und außerdem sind wir ja quasi durch ›dick und dünn‹ gewatet, um hierherzukommen. Sowas schweißt zusammen.« Er grinste breit.

Elisa verdrehte die Augen. »Schön, dass es dir gefällt und wir deinen Segen haben. Dann können wir ja jetzt fortfahren.« Ihr Ton wurde ernster.

»Wie du vielleicht schon gesehen hast, wird in dieser Stadt alles überwacht. Wahrscheinlich verfolgt der General mit seinen Leuten unsere Küchenaktion mit dem Donut-Soldaten gerade über den riesigen Überwachungsbildschirm. Allerdings dürften sie unseren Abstieg in die Kanalisation nicht gesehen haben, da wir rund um diesen Bereich eine Störfrequenz geschaltet haben, die eine Endlosschleife von einer leeren Straße zeigt. Bis die das rausfinden, wird noch einige Zeit vergehen. Du fragst dich sicherlich, warum wir uns vor dem General verstecken. Nun, diese Stadt ist unter seiner Aufsicht zu einem Gefängnis geworden, aus dem es kein Entkommen gibt. Betrittst du den Ring vor den Stadtmauern, wird dies dein letzter Schritt sein, denn 40.000 Volt durchzucken deinen Körper und lassen dich als einen Haufen schwarze Asche zurück. Solltest du es irgendwie über den Ring schaffen, so findet dich in jedem Fall eine fliegende Drohne und pumpt dich mit Blei voll. Die Dinger sind höllisch präzise und können einer Mücke auf 100 Metern Entfernung das linke Bein abschießen.«

Tad schluckte. »Ich musste leider schon mit ansehen, wie die Drohnen einen Mann erschossen haben. Dem General scheint dieses Spiel eine Menge Spaß zu machen. Aber weshalb dieser ganze Aufwand, um die Menschen festzuhalten?«

»Energie«, gab Elisa zurück. »Die ganze Stadt ist ein riesiges Kraftwerk, das die umliegenden Städte mit Strom versorgt. Und die Menschen sind die Kraftzellen. Durch die Bewegung jedes Einzelnen werden Schwingungen an den großen Segelfilter geleitet, der über der Stadt schwebt. Dieser fängt die Schwingungen auf, wandelt diese in Energie um und transportiert sie über Netzleitungen in die anderen Städte.«

»Das Verfahren nennt sich ›Motion-Energie‹«, schaltete sich Larry ein. Seine Stimme klang so kratzig, als hätte er die letzten drei Nächte durchgefeiert. 

»HAAATSCHIIII! Entschuldigt bitte, diese Scheiß-Erkältung hat mich jetzt schon seit mehr als drei Wochen im Griff.«

Kein Wunder, dachte Tad. Wenn man die ganze Zeit nur in diesem Rattenloch sitzt, kann man schon mal einen Schnupfen bekommen. 

Nach einer weiteren Niesattacke fuhr Larry fort: »Jeder Schritt, jede Bewegung mit dem kleinen Finger und jedes Kopfschütteln versetzt die Moleküle um uns herum in Wallung und wird von den in allen Gebäuden installierten Molekültauschern aufgesogen und an den Segelfilter abgegeben. Je stärker die Molekülwallung, desto stärker natürlich auch die Energieaufnahme. Ein recht ausgeklügeltes System, möchte man meinen.«

Elisa übernahm wieder das Wort: »Allerdings ist die Nacht der Haken an der ganzen Sache. Wenn die Bewohner der Stadt schlafen, dann gibt es nur wenig Bewegung und somit kaum Energie. Für ein stromerzeugendes Multi-Unternehmen, das auf Gewinnmaximierung aus ist, natürlich keine befriedigende Situation. Deswegen hat man den General eingesetzt, um die Leute am Schlafen zu hindern.«

»Ich verstehe nicht«, antwortete Tad.

Elisa zog die Wachmütze von ihrem Kopf, blickte ihn ernst an und Tad war sich beinahe sicher, einen Teil von Emilie in ihr zu erkennen. Zwar trug sie im Gegensatz zu seiner Frau kurze Haare, aber ihre Bewegungen, ihre Augen und ihr Wesen fühlten sich vertraut an. 

Es muss ein Traum sein.

»Diese Bastarde mischen in das Wasser eine Substanz, die in jede Pore des menschlichen Körpers eindringt und ihn an der Ausschüttung des Schlafhormons Melatonin hindert. Dadurch laufen die Menschen quasi nonstop auf Hochtouren und werden nie müde. Gehen sie nicht zur Arbeit, hängen sie in den Bars und Clubs der Stadt ab, um sich die Zeit zu vertreiben. Diese Stadt schläft niemals. Allerdings hat das Leben im Sauseschritt einen gewaltigen Preis. Die Lebenserwartung in der Stadt des schwingenden Segels liegt nur bei knapp 10 Jahren. Der menschliche Körper ist nicht dafür geschaffen, rund um die Uhr zu funktionieren.« 

Larry seufzte. Dann stand er auf und holte eine Zerstäuberflasche von einem der Schreibtische. Er sprühte damit eine kleine Wasserwolke auf die Hände von Tad. 

»Hier, fühl mal das Wasser der Stadt!«

Tad beobachtete den dünnen Wasserfilm auf seiner Haut, der wie von Geisterhand in die Poren einzog. »Was ist das?«, fragte er augenblicklich.

»Dieses Zeug ist flüssiges Adrenalin. Wäscht du dich damit oder trinkst es, so treibt es deinen Körper unermüdlich an. Wie ein kleines Kraftwerk. Ein Teufelszeug in flüssiger Form, das dich nicht schlafen lässt. Gleichzeitig macht es dich rastlos und unruhig. Du hast das Gefühl, dich ständig bewegen zu müssen.« 

»Und wieso habe ich nichts davon im Quartier des Generals bemerkt?«

»Weil dort natürliches Wasser verwendet wird. Es gibt noch eine Leitung in der Stadt, über die das Wasser ungefiltert einfließt. Wir haben diese Leitung angezapft und versorgen uns so mit sauberem Wasser.«

»Wisst ihr, dass das eine ganz schön abgefahrene Geschichte ist?« Tad erhob sich von seinem Stuhl und lief durch den Raum. »Wenn ihr nur wüsstet, was ich heute schon alles erlebt habe. Mein Kopf gleicht einem Jahrmarkt-Karussell.« Er pustete einmal tief durch, um sich zu sammeln. Für einen Moment überlegte er, den beiden etwas über sein Rendezvous mit der Flammen-Lady zu erzählen. Doch der Zeitpunkt schien ihm nicht richtig und so behielt er diesen Teil der Geschichte vorerst für sich.

»Wie seid Ihr überhaupt dieser ganzen Verschwörung auf die Schliche gekommen?«

»Weil wir selbst an der Seite des Generals gedient haben. Wir wissen, was es heißt, Hunderten Menschen dabei zuzusehen, wie sie in den sicheren Tod getrieben werden.«

Elisas Augen blickten ins Leere. »Sie bezahlen mit ihrem Leben, weil mächtige Unternehmen nach immer mehr Energie gieren. Wer die Macht über die Energie hat, kontrolliert die Wirtschaft.«

»Ihr sagt, die Menschen leben hier nur 10 Jahre und sterben dann. Wo kommen sie her und was ist mit ihren Angehörigen?«

»Sie haben keine«, gab Larry ebenso schnell zurück, wie Tad die Frage in den Raum geworfen hatte. 

»Diese Menschen werden alle aus künstlichen Embryonen erzeugt. In regelmäßigen Abständen kommen Transporter aus diesen Klon-Fabriken und bringen frisches Blut hierher. Es ist quasi eine Art moderne Sklavenhaltung. Wobei niemals ein Sklave das Licht der Freiheit erblicken wird.«

Oh Mein Gott, lass das alles nur ein Traum sein. Wenn Tad sich recht entsann, gab es in seiner Heimatstadt Capeville keine medizinische Technik, die das Klonen von Menschen ermöglichte. So weit war die Medizin einfach noch nicht. 90 Jahre später in dieser Stadt schien das Klonen von Menschen problemlos möglich zu sein. Fassungslos schüttelte er den Kopf.

»Aber warum wehrt sich niemand aus der Bevölkerung dagegen? Gibt es denn in eurem Land keine kritischen Menschen, die auf die Straße gehen und demonstrieren?« 

Elisa seufzte. »Hast du dir jemals Gedanken gemacht, wo der Strom herkommt? Solange alles da ist, du täglich zur Arbeit fährst und damit für deinen Lebensunterhalt aufkommen kannst, stellst du keine Fragen. Die Menschen wissen schlicht und einfach nicht, dass solche Anlagen wie diese hier existieren. Und die Mächtigen haben natürlich Interesse, dass dies so bleibt. Deswegen werden den Menschen Geschichten über eine angeblich saubere Art der Energiegewinnung aufgetischt. Das ist die grausame Realität.« 

»Das ist ja einfach unglaublich.« Tad schüttelte den Kopf und starrte auf die Tischoberfläche. »Aber warum habt ihr dann für den General gearbeitet?« 

»Wir hielten es für einen normalen Überwachungsjob«, verteidigte Elisa sich. »So wie in anderen Städten, in denen wir im Einsatz waren. Larry im Back-Office und ich draußen an der Front. Allerdings wurde uns recht schnell klar, was hier vor sich ging. Wenn du zehn Jahre in dieser Stadt deinen Job gut machst, dann hast du ausgesorgt. So sagt man sich. Mein Tipp ist aber eher, dass man niemals lebend aus dieser Stadt rauskommt. Nenne es ein Bauchgefühl, aber ich traue hier keinem. Larry und ich fassten für uns den Entschluss, diesen Irrsinn nicht mehr mitzumachen und zogen uns daraufhin in diesen Unterschlupf zurück. Am Anfang waren wir noch zu fünft. Von Zeit zu Zeit mussten wir aus unserem Versteck, um Essen und Nachschub zu holen. Wir schlichen uns an den Überwachungskameras vorbei. Einmal allerdings wurden wir entdeckt und die Drohnen waren im Nu über uns. Larry und ich entkamen, während die anderen gefangen genommen und zu Tode gefoltert wurden. Sie opferten ihr Leben, damit wir entkommen konnten.«

Elisa schwieg und eine längere Gesprächspause entstand. Auch Larry wirkte nachdenklich und schien seinen Gedanken nachzuhängen.

Tad brach das Schweigen. »Es tut mir wirklich leid, was euch und euren Freunden widerfahren ist. Doch ich kann euch nicht helfen. Ich komme aus einer anderen Zeit, weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin, und habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich hier tun soll.«

»Fein«, sagte Elisa. In ihrer Stimme schwang Trotz, aber auch eine tiefe Betroffenheit mit. »Was willst du dann tun? Etwa wieder hochgehen und mit dem General zu Abend essen? Das Hühnchen soll ganz ausgezeichnet schmecken. Und vielleicht prostet ihr dann noch mit einem guten Schluck Wein auf die Ereignisse des Tages an.« Sie wandte sich gefrustet ab.

»Nein, natürlich nicht, stammelte Tad. Ich … ich weiß es einfach nicht.« Er ließ seine Hände zwischen seine Knie fallen und blickte hilfesuchend an die Decke. Er war überrascht, wie sehr ihn Elisas Worte trafen. Was soll ich nur tun?

»Vielleicht sollten wir das Ganze vergessen«, brach Elisa das Schweigen. »Du gehst zum General zurück und lässt dich von seinen Schergen um den Finger wickeln und wir werden weiterhin für die Freiheit der Menschen in dieser Stadt kämpfen.« 

Sie hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, da begannen Tads Hände grün zu glühen. Seine Augen wurden weiß, während sich auf ihnen fremdartige Symbole wie auf einer Leinwand drehten. Um ihn herum erstrahlte eine grüne Aura. 

»Was ist los mit dir?«, schrie Elisa und machte einen Schritt auf Tad zu. Weit kam sie nicht, denn ihre Hände stießen auf einen unsichtbaren Widerstand. Sie machte ein paar Schritte um das Hindernis herum und versuchte, an anderer Stelle zu ihm durchzukommen. Doch vergebens. Überall, wo ihre Hände hinfühlten, war eine unsichtbare grünlich schimmernde Wand. Diese schirmte Tad ab wie eine Glaskugel. 

»Tu was«, schrie sie Larry an, aber dieser stand starr wie die Zapfsäule einer Tankstelle im Raum und hatte den Mund weit aufgerissen. Beide konnten nur zusehen, was jetzt geschah.

Tad nahm die Einzelteile auf dem Tisch und ordnete sie der Reihe nach. Mit einem Schraubenzieher setzte er aus den sorgfältig ausgewählten Teilen eine rechteckige etwa schuhkartongroße Box zusammen, in deren Boden er mittig eine Metallschelle mit zwei Schrauben anbrachte. Dann zog er eine Dose auf dem Tisch zu sich, auf der ein Totenkopf-Symbol abgebildet war.

»Nicht!«, schrie Larry. Seine Lippen zitterten. »Du wirst uns alle umbringen.«

Tad beachtete Larry nicht und arbeitete wie in Trance weiter. Er öffnete den Deckel der Dose und zog ein Glasgefäß mit einer orangefarbig schimmernden Substanz heraus. Behutsam führte er das Gefäß zur Schuhkarton-Box, klemmte es in die Metallschelle und zog die Schelle fest. Dann nahm er zwei Kabel, verband sie mit dem Deckel des Glasgefäßes und lötete die anderen beiden Enden auf einer Platine fest. Auf dem Glasgefäß fixierte er ein Behältnis mit schwarzem Pulver, das er mit einer Glühbrücke verband und ebenfalls mit Drähten auf der Platine verlötete. Dann griff er in seine Westentasche und holte die blaue Digitaluhr hervor, die er dem Donut-Soldaten abgenommen hatte. Er schraubte die Uhr auf und verdrahtete das Innenleben mit zwei weiteren Kabeln auf der Platine. Zum Abschluss befestigte er die Platine mit vier Schrauben an der Innenseite der Schuhkarton-Box. Er stellte den Alarm der Uhr auf eine bestimmte Zeit ein und verschloss die Box mit einem Deckel.

Langsam erlosch der grüne Schein um Tad und nur noch ein ganz kleines Flackern war zu erkennen. Die Symbole in seinen Augen verblassten. Elisa tastete mit ihrer Hand in den Raum. Die unsichtbare Wand war verschwunden. Larry und Elisa staunten über beide Ohren und schauten Tad an, als wäre er gerade aus dem Himmel gefallen.

»Was … was ist passiert?«, fragte Tad.

»Du …«, stockte Elisa, »… hast auf einmal grün geleuchtet wie ein Außerirdischer und ganz nebenbei eine Bombe fertiggebaut, an der Larry schon länger getüftelt hatte. So, als ob es das Normalste der Welt wäre. Wie zur Hölle hast du das gemacht und woher wusstest du, was zu tun ist, bevor wir mit dir darüber geredet hatten? Wer bist du?«

Tad überlegte. Dafür, dass er gerade grün geleuchtet und eine Bombe zusammengebaut hatte, waren seine Gedanken erstaunlich ruhig. Müsste er nicht voll aus dem Häuschen sein und sich fragen, ob er zu einem Außerirdischen mit Superkräften mutierte? Vielleicht würde ihm sogar demnächst ein dritter Arm wachsen – am Kopf oder so. Er verwarf die Gedanken, sammelte sich und konzentrierte sich auf seinen Atem. Was hatte die Flammen-Lady noch gleich gesagt? Erfülle deine Mission oder so ähnlich. Er atmete tief ein und aus. Was ein Wahnsinn.

»Am heutigen Tag ist so viel Verrücktes passiert, dass es für das ganze nächste Jahr bei mir reicht. Ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer, was passiert ist, wo ich bin und was ich alles getan habe. Ich weiß aber jetzt eines. Wenn ich hier bin und gerade dieses kleine Kästchen für euch zusammengebaut habe, dann hatte dies vielleicht genau diesen Sinn.«

Larry nickte. »Ich habe mir seit Wochen den Kopf darüber zerbrochen, wo wir einen Zünder herbekommen können – ganz davon zu schweigen, wie er eingebaut werden muss. Du hast die Antwort mit deiner Digitaluhr gegeben. Ein brillanter Einfall.«

»Was wollt ihr denn jetzt mit der kleinen Feuerwerkkiste anstellen?«, fragte Tad.

»Wir sprengen den Segelfilter«, antwortete Elisa fest entschlossen.
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Kaum hatte Elisa ihre Worte ausgesprochen, ertönte ein schriller Signalton und gleich darauf ein Donnerschlag, der wie eine Explosion klang. 

Larry starrte mit weit aufgerissenen Augen zu Tad und Elisa hinüber. »Wie konnten sie uns finden?« Unruhig lief er durch den Raum.

»Das ist doch jetzt egal«, wandte Elisa ein. »Fakt ist, dass wir hier schnellstens raus müssen. Packt nur das Nötigste ein! Tad, du nimmst die Bombe an dich. Larry, hol meine Pistole aus der Schreibtischschublade – und die Taschenlampen. Wir gehen direkt zum Segelfilter. Schnell, folgt mir!« 

Sie schob einen der Schreibtische unter lautem Quietschen zur Seite. Tad staunte nicht schlecht, als er eine Falltür darunter sah. 

»Komm, hilf mir«, rief Elisa ihm zu. Mit vereinten Kräften hoben sie die Tür an und ließen sie mit einem RUUUUUMMS nach hinten auf den Boden fallen. Eine Metall-Leiter führte abwärts in die Dunkelheit. 

»Das Ding hat aber auch schon bessere Tage gesehen. Die ersten Stufen sind ja total verrostet. Hoffentlich kommen wir heil unten an und enden nicht als Kloaken-Mumien«, bemerkte Tad süffisant. 

»Wenn du nicht langsam deinen Hintern bewegst, dann enden wir nicht als Mumien, sondern als Kanonenfutter. Der General kann jeden Moment mit seinen Wach-Schergen hier sein und glaub mir, du willst diesen Menschen nicht böse erleben.« Sie blickte Tad ernst an, der sich daraufhin betreten zur Seite wendete.

»Ich brauche eine Taschenlampe! Hier unten ist es stockduster.« Larry griff sich eine der drei Taschenlampen aus der Schublade, versicherte sich, dass sie funktionierte, und reichte sie Elisa. Elisa leuchtete in das dunkle Loch nach unten, ehe sie hinabstieg. Wenig später war sie verschwunden, und man hörte nur noch das Klappern ihrer Schuhe auf den Metallsprossen.

Ohne groß nachzudenken, schnappte sich Tad die Bombe auf dem Tisch und folgte Elisa durch die Falltür nach unten. Dahinter kam Larry, der mit seiner Taschenlampe in die Tiefe leuchtete. Je mehr Stufen sie hinunterstiegen, desto beißender wurde der Gestank nach Kloake. Tad kam sich vor wie eine Marionette, deren Fäden von einer höheren Macht geführt wurden. Seine Hände und Füße schienen wie von selbst zu arbeiten und ihn hinabzuführen. Was machte er hier eigentlich und wie selbstsicher hatte er eben darüber geredet, was gerade vorgefallen war? Warum fühlte sich dieser Traum so verdammt real an?

Er durfte nicht weiter darüber nachdenken, denn je mehr er bohrte, desto unsicherer wurde er. Nur sein Instinkt gab ihm eine leise Ahnung, ein Fünkchen Gewissheit, dass es richtig war, Elisa und Larry zu helfen. Woher und von wem diese Gewissheit ausging, konnte er nicht sagen. Vielleicht von der Flammen-Lady, die ihm den Auftrag gegeben hatte. Vielleicht aber auch einfach, weil er gewiss war, dass dies nur ein Traum sein konnte. Um das herauszufinden und Antworten auf seine Fragen zu erhalten, musste er diese Mission irgendwie überstehen. Er versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben und konzentrierte sich auf das Klettern.

»Beeilt euch«, rief Elisa von weiter unten. »Es dauert bestimmt nicht lange, bis sie unseren Stützpunkt gefunden haben.«

Nach ein paar weiteren Stufen waren sie endlich am Boden angelangt. Larry meldete sich als Erster zu Wort. »Igitt, stinkt das hier.« Er leuchtete mit der Taschenlampe umher, während er mit der anderen Hand seine Nase zuhielt. Die Lichtstrahlen ließen die feuchten Steinwände glänzen und zogen einen weiß-gelben Streifen nach sich, da Larry aufgeregt mit der Taschenlampe hin- und herschwenkte. 

»Kannst du das Ding nicht ein wenig ruhiger halten?«, bemerkte Tad. »Nach Disco ist mir gerade nicht zumute.«

»Sorry, aber ich bin irgendwie total nervös«, gab Larry kleinlaut zurück.

Elisa leuchtete die Umgebung ab. Wie in den anderen Teilen der Kanalisation zog sich in der Mitte ein braun-grüner Strom hindurch, der bestialisch stank. An den äußeren Rändern wurde der Strom von Steinwegen umsäumt, die die einzige Möglichkeit darstellten, den Tunnel trockenen Fußes zu durchqueren. 

»Folgt mir«, wies Elisa an. »Wir müssen stromaufwärts laufen.« Sie liefen eine Weile, als sie hinter ihnen entfernt Kommandos und das Klappern von Gummistiefeln auf Metall hörten. Die Gefolgschaft des Generals hatte also ihr Versteck gefunden und war auf dem Weg nach unten. Elisa beschleunigte das Tempo. Der Tunnel führte zu einer Abzweigung. Elisa schlug den rechten Pfad ein und lief in unverändertem Tempo weiter. Larry atmete schwer. Er hatte Schwierigkeiten, das Tempo mitzuhalten. Nach einer weiteren Abzweigung verlangsamte Elisa das Tempo und blieb vor einer Einkerbung in der Wand stehen. 

»Die Leiter hinter der Einkerbung führt uns nach draußen … Puuuhhh, ich muss erstmal Luft holen. Sorry.« Sie atmete mehrmals tief ein und aus, während Tad und Larry es ihr gleichtaten. 

»So, jetzt nochmal …«, fuhr sie fort. »Wenn wir diese Leiter hochsteigen, landen wir direkt in der Nähe des Hauptquartiers. Um das Segel zu zerstören, müssen wir in die Energieanlage neben dem Hauptquartier eindringen und dort die Bombe anbringen. Ihr lenkt die Wachen ab, während ich die Bombe ins Gebäude schmuggele.« 

»Wie sollen wir mit nur einer Waffe die Wachen da draußen ablenken?« Larrys Stimme zitterte. »Die sind alle in Alarmbereitschaft.« 

Tad schaltete sich ein. »Wir haben leider keine andere Wahl. Entweder wir bleiben hier und die Leute des Generals machen uns kalt oder wir versuchen unser Glück und bringen die Sache zu Ende. Ich jedenfalls gehe mit Elisa nach oben und probiere alles, um diese Schreckensherrschaft zu beenden.« Es überraschte ihn, mit welcher Überzeugung die Worte aus seinem Mund purzelten und doch fühlte es sich stimmig an.

Tad übergab die Bombe an Elisa, und begann die Leiter hinaufzuklettern. Elisa folgte ihm. Larry ließ ein kleinlautes »Oh Gott« vernehmen, schickte ein Stoßgebet gen Himmel, und kletterte ihnen dann hinterher.

Tad war mittlerweile am Ende der Leiter angelangt und hob den Kanaldeckel über seinem Kopf behutsam nach oben. Es war eine Wohltat, die frische Nachtluft einzuatmen. Doch für Annehmlichkeiten blieb keine Zeit. Tad schob den Kanaldeckel ein Stück zur Seite, damit er hinauslugen konnte. Über ihm erstreckte sich der Nachthimmel, an dem bereits die ersten Sterne leuchteten. Vorsichtig blickte er sich um, ehe er den Deckel ganz beiseiteschob und aus der Kanalisation stieg. 

Um ihn herum war es erstaunlich ruhig. Kein hektisches Treiben weit und breit und auch keine Wachen waren zu sehen. Wahrscheinlich waren sie hier in einer Nebenstraße, die nicht allzu viel Trubel bot. Nacheinander stiegen auch Elisa und Larry an die Oberfläche. Elisa deutete den beiden mit einem Handzeichen an, ihr zu folgen. Sie schaute ständig um sich, immer auf der Hut vor Überwachungsdrohnen. Das Energiegebäude in der Nähe des Hauptquartiers war nicht weit entfernt. Sie suchten Schutz hinter einer Mauer und beobachteten den Eingang aus sicherer Entfernung. Zwei Soldaten bewachten diesen. 

»Ihr lenkt die Wachen ab«, während ich in das Gebäude schleiche und die Bombe scharf mache. 

»Wie mache ich das Ding scharf?«, fragte sie an Tad gewandt.

Tad nahm die Box und drückte auf einen Knopf des digitalen Uhren-Displays. Eine Vier leuchtete in roten Digitalziffern auf. »Drück einfach auf den rechten Knopf, um den Countdown zu starten. Vier Minuten sollten reichen, um wegzulaufen. Und pass auf! Wenn du den Knopf zweimal drückst, macht es sofort BUMM und die Bombe geht hoch.« Elisa nickte und nahm die Bombe wieder an sich. 

»Wünscht mir Glück«, flüsterte Tad und nickte Elisa und Larry zu. 

»Hast du denn einen Plan?«, flüsterte Elisa hinter ihm her, doch Tad hatte sich schon aus der Deckung erhoben und lief mit Tempo auf die beiden Wachen zu. Dabei stieß er seltsame Laute wie »UUUUHuuu« oder »Oooiizzzuuuioooo« aus. 

Larry blickte Elisa fragend an, während diese nur mit den Schultern zuckte. Noch im Laufen bemerkte Tad, dass die Wachen ihre Gewehre auf ihn richteten. Was für eine saublöde Idee, schoss es ihm durch den Kopf – als würde ihm erst jetzt bewusst werden, dass er schnurstracks in die Schusslinie der Soldaten lief. War es Instinkt, irrer Mut oder einfach nur Lebensmüdigkeit? Was treibt mich an und verleiht mir Kraft?

 Doch da geschah es wieder. Die grüne Aura war zurück, umschloss Tad schützend wie ein Mutterleib und verlieh ihm gleichsam die Kraft eines Löwen. Statt abzudrehen, rannte er auf die beiden Wachen zu und wurde immer schneller. Noch ehe diese ihre Waffen abfeuern konnten, war er bei ihnen und schlug ihre Köpfe mit voller Wucht zusammen. Augenblicklich erlosch das Glühen um Tad und die Körper der Wachen sackten in sich zusammen. Tad fühlte das Blut durch seinen Körper pulsieren und schaute seine Hände an, deren Silhouette noch schwach grün flackerte. 

Elisa und Larry kamen zu ihm gelaufen und zogen ihn schnell in den Eingangsbereich hinein. 

»Unglaublich«, dokumentierte Elisa das gerade Geschehene. »Du bist wirklich eine laufende Wundertüte. Ich bin gespannt, was als Nächstes kommt.«

Tad schnaufte einmal durch. »Na hoffentlich nicht mehr allzu viel.« Larry hatte zwischenzeitlich mit der Keycard von einem der Wachposten die Eingangstür zum Energieraum geöffnet. Vorsichtig traten sie in das Gebäude ein.
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Im Inneren war es außerordentlich kühl und roch nach Metall. Elisa trat einen Schritt vor.

»Hier laufen die Fäden des Energiesegels zusammen. Die Energie der Menschen wird in Kondensatoren aufgenommen und zwischengespeichert. Wenn wir die Speicher mit unserer Bombe in die Luft sprengen, dann sorgt der Energierückstoß dafür, dass das Segel zerstört wird. Larry hat das alles fein säuberlich berechnet.«

»Was ist mit den Menschen?«, fragte Tad besorgt. »Wenn das Segel herunterfällt, dann sollte das Ding besser niemand auf den Kopf bekommen. Da werden selbst ich und mein grüner Heiligenschein nicht viel machen können.«

»Das Segel ist leicht wie ein Leinentuch, um kleinste Bewegungen zu absorbieren. Der Energierückstoß wird es in Tausende kleine Stücke zerfetzen«, zerstreute Elisa Tads Bedenken.

Sie blickte sich um und horchte. Draußen war es ruhig. Doch eine gewisse Vorahnung mahnte sie zur Eile.

»Schnell jetzt«, rief sie und rannte mit der Bombe hinter einen der haushohen, röhrenförmigen Kondensatoren. Sie legte die Bombe auf eine abstehende Metallstrebe an der Seite und fixierte sie mit Klebeband. Sie stellte den Timer auf vier Minuten ein.

Sie rannte auf Tad und Larry zu. »Raus jetzt!« Noch ehe sie die Worte ausgesprochen hatte, ertönte ein lautes Klatschen und grelle Lichter im Inneren des Gebäudes leuchteten auf. An der Tür stand der General mit einer Gruppe Soldaten in Kampfanzügen und klatschte seine Hände im Takt. 

KLAPP, KLAPP, KLAPP …

»Bravo.« Er schnipste mit seinen Fingern und die Soldaten liefen in den Raum, die Waffen auf Tad, Elisa und Larry gerichtet. Einer der Soldaten lief hinter den Kondensator und kam kurze Zeit später mit der Bombe zurück. Er brachte die Bombe zu drei Soldaten in blauen Anzügen, die einen Koffer mit Spezialwerkzeug öffneten und an der Box herumschraubten. 

Der General machte einen Schritt auf Elisa zu. Seine Augen durchdrangen sie wie ein Messer. 

»Du hast uns mit deiner kleinen Gang ja ganz schön lange an der Nase herumgeführt. Aber die Party ist jetzt vorbei. Wobei ich sagen muss, dass der Unterhaltungswert in letzter Zeit sowieso zu wünschen übrig ließ. Seit unsere Drohnen im letzten Monat euer Versteck gefunden hatten, waren wir doch sehr gespannt, was ihr aushecken würdet. Dass ihr uns hierher führt, war jedoch eher, wie soll ich sagen, unkreativ.« 

Elisa stand wie erstarrt vor ihm und hielt herausfordernd seinem Blick stand. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Sie hatten nicht das letzte Jahr in dem stinkenden Untergrund geopfert, um jetzt in letzter Sekunde gestoppt zu werden. 

»Weißt du, was mir an dir gefällt?«, durchbrach der General die Stille. »Deine Zielstrebigkeit und dein Durchsetzungswille. Du kannst nicht eher ruhen, bis dein Plan erfüllt ist. Leider kann ich das nicht zulassen.« 

Elisa spuckte angewidert auf den Boden. 

»Weißt du, was ich an dir hasse?«, sagte Elisa mit leiser vor Wut zitternder Stimme. »Deinen Sinn dafür, die Realität auszublenden und Hunderte von Menschen in den sicheren Tod zu entsenden. Dein Mitgefühl und deine Menschlichkeit scheinen über die Jahre hinweg verschüttet gegangen zu sein.«

»Ach komm, Elisa. Jetzt spiel hier nicht die heilige Maria, sonst breche ich noch in Tränen aus. Du weißt selbst, dass Energie der Motor ist, der die Welt am Laufen hält. Wir vollbringen einen wichtigen Beitrag für die Menschheit. Die Klone, die hier draufgehen, interessieren nun wirklich keinen Menschen.«

Larry wollte etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Als würde die Gleichgültigkeit des Generals seine Stimme ersticken. 

Tad hatte die ganze Zeit über fassungslos die Geschehnisse verfolgt. Warum trat das grüne Licht nicht auf und verlieh ihm Kraft – jetzt wäre doch ein idealer Zeitpunkt dafür. Was musste er tun, damit er es nutzen konnte?

»Nehmt die Drei gefangen«, befahl der General. »Wir wollen doch mal sehen, ob wir nicht doch noch ehrenhafte Bürger unserer Stadt aus ihnen machen können.« Seine Augen blitzten im Angesicht seines Triumphs.

»Ein Leben in Sklaverei?«, erwiderte Elisa. »Dann ziehe ich lieber diese Variante vor.« 

Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ihr Blick den von Larry und Tad und Tad meinte, ein Augenzwinkern darin zu erkennen. Dann ging alles blitzschnell. Elisa machte einen Ausfallschritt nach vorne, stemmte ihre Hände gegen die Brust des Generals und stieß ihn mit voller Wucht von sich weg. Der General schaffte es zwar noch, die Arme schützend vor sich zu reißen, doch der Schubs kam so überraschend, dass er nicht darauf gefasst war. Er taumelte rückwärts und krachte mit den bewaffneten Soldaten zusammen. Elisa nutzte den Augenblick des Chaos und rannte auf die Techniker mit den blauen Anzügen zu.
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Tad riss die Augen auf und war mit einem Schlag wach. Sein Atem ging stoßweise, als hätte er gerade einen 100-Meter-Lauf gemacht. Das Zimmer war nur schwach beleuchtet und er war allein. Ein scharfer Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft. 

Im nächsten Moment flog die Tür auf und eine Frau in einem weißen Kittel stürmte herein. Sie drückte auf einen Schalter, woraufhin eine Neonröhre lossurrte und den Raum mit künstlich-weißem Licht ausfüllte. Tad kniff instinktiv seine Augen zusammen. Die Helligkeit schmerzte. Hinter seinen halb zusammengekniffenen Lidern versuchte er, die Frau einzuschätzen, die noch kein Wort gesagt hatte. Sie musste um die 50 sein, hatte ihre roten welligen Haare streng zurückgekämmt und ihr Blick verriet eine gewisse Besorgnis.

»Mister Parker, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Noch ehe Tad etwas sagen konnte, lief sie zum Monitor, der neben dem Bett stand, und warf einen Blick auf die Kurven, die sich dort abzeichneten.

»Was … was ist passiert?«, stieß Tad hervor. »Wo bin ich?«

»Gott sei Dank, alles in Ordnung.« Sie gab dem Monitor einen Klaps und atmete erleichtert auf. Dann wandte sie sich Tad zu. Ihre Augen strahlten nun eine besonnene Ruhe aus. 

»Ich bin Schwester Oleone und Sie sind hier im Stadtkrankenhaus von Capeville.«

»Aber wieso … wie bin ich hierher gekommen? Was ist passiert?«

Tad versuchte angestrengt, eine Erinnerung abzurufen. Doch sein Kopf war leer.

»Sie sind Schauspieler und hatten einen Auftritt im alten Theater. Bei der Schlussszene sind Sie mit dem Kopf auf den Boden aufgeschlagen und nicht wieder aufgestanden. Wir vermuten, dass der harte Aufprall an einer eingefassten Metallklappe im Boden lag. Ihr Hinterkopf fand das Zusammentreffen mit dieser Klappe überhaupt nicht schön.« Sie runzelte besorgt ihre Stirn, ehe sie weiter fortfuhr.

 »Sie müssen sich vorstellen, dass der Hinterkopf weit weniger gut geschützt ist als die vordere Stirnregion mit ihrem robusten Knochenbau. Daher kann schon ein leichter Schlag an einer sensiblen Stelle für eine Gehirnerschütterung sorgen. In ihrem Fall war der Schlag so hart, dass sie sogar das Bewusstsein verloren haben. Zum Glück wurden Sie aber gleich zu uns gebracht.«

Tad fuhr mit seiner Hand sachte über seinen Hinterkopf. Er spürte die weiche Oberfläche eines Verbandes, der um seinen Kopf gewickelt war. Vermutlich sah er aus wie ein Turbanträger aus dem Orient. Am Hinterkopf wurde der Verband immer dicker. Als er ein wenig Druck ausübte, schoss ein beißender Schmerz durch seinen Kopf. Schnell zog er die Hand zurück. Vermutlich hatte er eine ordentliche Beule davongetragen.

»Da sollten sie erstmal nicht hinfassen«, wandte Schwester Oleone ein und hob mahnend den Zeigefinger. »Wir haben Ihnen einen Verband angelegt, damit Ihr Kopf geschützt ist und Sie keine Beschwerden beim Liegen auf dem Kopfkissen haben. Aber bei Berührung tut es natürlich trotzdem ordentlich weh.« 

Tad nickte und legte seinen Kopf behutsam auf dem Kopfkissen ab.

»Ihr Theaterstück ist übrigens ganz fabelhaft. Mein Mann war schon zweimal in der Vorstellung und ist ein richtiger Fan von Ihnen und Ihren Kollegen. Besonders der dramatische Schluss gefällt ihm klasse. Er liebte es schon immer bei den Hollywood-Filmen, wenn sich die Oberschurken am Ende Auge in Auge gegenüberstehen. Aus meiner Sicht bräuchte es nicht so heiß hergehen. Dann würden Sie jetzt hier auch nicht liegen.« Oleone seufzte.

Tad starrte in den Raum. Ein Schauspieler … ER? Daran sollte er sich doch eigentlich erinnern können. Doch in seinem Kopf war nur ein Pochen. Kein Platz für irgendwelche Erinnerungen.

Schwester Oleone sah seinen ratlosen Blick.

»Sie brauchen sich nicht zu sorgen. Bei einer Gehirnerschütterung kann es stets zu einem zeitweisen Gedächtnisverlust kommen. Es kann gut sein, dass sie sich an die letzten Sekunden vor dem Unfall nicht mehr erinnern können. Aber alles, was davor war, wird morgen früh wieder da sein. Sie werden sehen.«

Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Wie sollte man dieser Frau nicht glauben, die wie eine fleischgewordene Ausgabe einer typischen Oberschwester aus den bekannten Krankenhaus-TV-Serien rüberkam? Man musste sie einfach gern haben.

»Soll ich Ihre Frau verständigen und ausrichten, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind? Sie würde sich bestimmt freuen.«

Tad zögerte.

»Nein, warten Sie bitte, bis es mir wieder besser geht. Ich möchte mich erst wieder an alles erinnern, bevor ich sie sehe.«

»Wie Sie wünschen. Dann rufen wir Ihre Frau morgen an und sagen, dass es Ihnen wieder gut geht. Sie war übrigens den ganzen Tag über bei Ihnen und hatte gehofft, dass sie aufwachen. Sie können sich glücklich schätzen, solch einen Partner zu haben. Ohne das Gefühl der Zuneigung und Besorgnis ist die Liebe nichts wert. Das können Sie mir glauben.« Sie nickte mit dem Kopf, um ihre letzten Worte zu unterstreichen. 

»So, jetzt habe ich Sie aber lange genug vom Schlafen abgehalten und lasse Sie in Frieden. Brauchen Sie sonst noch etwas für die Nacht?«

»Nur ganz viel Schlaf. Ich fühle mich so, als hätte jemand meinen Kopf abgeschraubt und durch einen Heißluftballon mit viel Luft darin ersetzt.«

Die Schwester lächelte. »Den Schlaf können Sie haben. Davon haben wir hier genug im Angebot. Und von der Ballonfahrt können Sie ja heute Nacht träumen.«

Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf den Herzmonitor, der regelmäßig im Takt piepte und gleichmäßige Kurven anzeigte. Dann strich Sie die Bettdecke glatt und wandte sich zum Gehen.

Kurze Zeit später war das Surren der Neonröhre verhallt und Tad wieder allein. Er versuchte, sich an Vergangenes zu erinnern. Wo waren die Schubkästen in seinem Gehirn, die er aufziehen musste, um an seine Gedanken zu kommen? Doch je angestrengter er überlegte, desto weniger ließen sich die Schubkästen finden, geschweige denn aufziehen. Er unterließ die Anstrengung und fiel kurze Zeit später in den Schlaf.

Als Tad aufwachte, musste es mitten in der Nacht sein. Die Schwester hatte recht behalten. Er sah Bilder vor seinen Augen hertanzen und Gedanken der Vergangenheit tobten wie spielende Kinder durch seinen Kopf. Er sah seine Frau Emilie, seinen Sohn Jack, seinen Weg zum Supermarkt, um für die Grillparty einzukaufen und das Theaterstück. Ja, das Theaterstück. Er sah, wie er mit Ernesto rang und dann auf den Boden sackte. Von da an war alles dunkel. Musste wohl wirklich ein ziemlich harter Aufprall gewesen sein. Schon komisch. Er hatte die Szene bestimmt schon 200 Mal gespielt und dann passierte so etwas. 

Ein dunkler Streifen umspielte seine Augen. Was ist das?

Er erinnerte sich daran, im Auto zu sitzen. Seine Hände hatte er fest um das Lenkrad geklammert. Er stand abseits auf einem Waldweg und war ganz alleine. Er weinte. Er weinte bitterlich. Tränen flossen über seine Wangen, rollten über das Lenkrad und fielen auf seine Knie.

Ein tiefes Gefühl der Traurigkeit überkam ihn, schien aus seinen Gedanken zu kriechen und sein Bewusstsein auszufüllen. Ich bin die Traurigkeit, waberte es durch sein Gehirn. 

Tad legte die Hände auf seine Schläfen. Er wollte diese Gedanken nicht haben, wollte sie loswerden. Warum waren sie so unglaublich intensiv und färbten jede Empfindung in ihm so schwarz wie einen Klumpen verbrannter Erde?

Denk an etwas Schönes, denk an etwas Schönes, an irgendeine Erinnerung aus der Kindheit, in der du dich geborgen und geschützt gefühlt hast. 

Doch je mehr er sich anstrengte, desto mehr schien die Traurigkeit zurückzukommen. Wie ein dunkles Tuch schlang sie sich um seinen Hals und färbte seine Gedanken ein, bis jeglicher fröhliche Moment erstickt war.

Ich bin die Traurigkeit.

Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen und weinte. Die Lebensenergie schien mit jeder Träne aus ihm herauszufließen und auf die Bettdecke zu tropfen.

Wieder erinnerte er sich an die Situation im Auto. Er sah, wie er schluchzte und mit seinem Kopf auf das Lenkrad sank, das von seinen vielen Tränen ganz nass war. Dann wanderten seine Finger zum Handschuhfach. Zittrig öffnete er es und holte ein schwarzes Kästchen heraus. Er drehte das Kästchen in seiner Hand, wog es. Sein Atem ging schneller. Dann öffnete er das Kästchen. Eine Spritze lag darin, gefüllt mit einer grünen Flüssigkeit.

Ich bin die Traurigkeit, und dies ist mein einziger Ausweg.
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SCHMERZ




Elisa nutzte den Schwung ihres Ausfallschrittes, um Fahrt aufzunehmen. Es waren nur ein paar Schritte zu den Technikern, aber die Soldaten und der General konnten sich jeden Moment wieder gesammelt haben und das Feuer eröffnen. Wenn sie doch nur in die Nähe der Bombe käme, um den Zünder auszulösen. »Drück einfach zweimal auf den Knopf und es macht BUMM«, hatte Tad gesagt. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob sie die Bombe erreichte, bevor die Techniker sie entschärft hatten, aber eines wusste sie: Niemals mehr wollte sie ein Gefangener des Generals sein – selbst wenn dies ihren Tod und den ihrer Freunde bedeutete. 

In ihrem Geiste huschten Bilder der vergangenen Jahre vorbei. Wie sie als Kind behütet in einer Kleinstadt aufgewachsen war. Wie sie es hasste, mit Puppen zu spielen und viel lieber mit den Jungs Knaller baute. Dann sah sie sich in Uniform und wie sie ihren ersten Tag als Soldatin absolvierte. Mit Liegestützen, blökenden Vorgesetzten und dem Geruch von Männerschweiß beim Lauftraining in den frühen Morgenstunden. Sie liebte das Soldaten-Dasein. Bis sie an jenem Tag in die Stadt des singenden Segels abkommandiert wurde und alles anders wurde. 

Ein Schuss fiel. Elisa machte instinktiv eine Vorwärtsrolle, um der Kugel auszuweichen, aber die Kugel streifte ihre rechte Schulter und riss eine grabenförmige Wunde. Blut sickerte aus der Wunde und ran warm an ihrem Arm herunter. Doch im Augenblick hatte sie nur ein Ziel. Mit einem letzten Satz schubste sie die Techniker beiseite und warf sich auf die Sprengbox. Sie drückte den rechten Knopf und … nichts passierte. 

»Das war wohl nix«, zürnte der General. »Waffen runter«, schrie er seine Männer an. »Sie gehört mir!« Er schritt auf Elisa zu, die immer noch auf der Sprengbox kauerte und riss sie mit einem Ruck an der verletzten Schulter herum. Elisa schrie auf vor Schmerz.

»Ich habe dir gesagt, dass du keine Dummheiten machen sollst«, höhnte er sie an. Sein Gesicht war finster vor Zorn. »Doch du warst nicht artig. Jetzt wirst du den Preis dafür bezahlen. So will es das Gesetz unserer Stadt. Mein Gesetz.« Er zog seine Waffe, setzte sie an Elisas Schläfe an und drückte ab. Ein Ruck ging durch Elisas Körper, ehe er in einer Blutlache zusammensackte und leblos auf den Boden klatschte.

Für einem Moment war es still. Als würde das Universum für einige Sekunden die Zeit anhalten und um ein Leben trauern. 

»NEEEEEIIIIIIN«, schrie Larry. Er versuchte, sich loszureißen, doch ein Soldat stieß den Gewehrkolben in seine Seite und Larry fiel vor Schmerz auf die Knie. Sein Schrei erstickte in einem klagenden Wimmern, und er fing an zu schluchzen. »Wie konntet ihr das nur tun?«, sagte er mit schwacher Stimme, während Tränen nass und salzig in seinen Mund sickerten.

»Sie wollte uns töten!«, platzte der General heraus. »Tut man so etwas den Menschen an, mit denen man jahrelang zusammengearbeitet hat? Die dafür gesorgt haben, dass unsere Wirtschaft floriert und unsere Kinder mit Strom versorgt werden können?« Seine Stimme sauste wie ein Morgenstern durch den Raum und zitterte vor Zorn. Er stampfte zu Larry und Tad hinüber und stellte sich dicht vor ihnen auf. Seine Augenbrauen waren finster zusammengezogen und seine Lippen fest zusammengepresst.

»Ich frage euch jetzt nur ein einziges Mal. Und ich hoffe, eure Antwort gefällt mir besser als die von Elisa. Wollt ihr uns folgen oder genauso enden wie sie?«

Tad sah die Szenen vor ihm ablaufen wie in einem Spielfilm. Er war starr vor Angst und konnte nicht fassen, was hier gerade geschah. Geschah das hier wirklich? War es nur eine Illusion? So wie die Flammen-Lady auch nur eine Illusion war?

Wieder donnerte die Stimme des Generals durch den Raum. »Ich zähle jetzt langsam bis drei. Wenn ihr euch bis dahin nicht zu uns bekennt, töte ich euch. 1 … 2 …«

Tad spürte, wie sein ganzer Körper zitterte und plötzlich warm wurde. Das grüne Licht flackerte an seinen Händen auf, wanderte dann um seinen Körper herum, und schloss ihn ein. Er wusste nun, was zu tun war. 

Tad rannte wie Elisa auf die Männer in den blauen Anzügen zu. Der General und seine Männer feuerten auf ihn, aber die Kugeln prallten an seinem grünen Schutzschild ab. Instinktiv rannte Tad weiter, rammte einem der Techniker die Faust in den Bauch und griff nach der Bombe. 

Als die Bombe in seine grüne Aura eintauchte, krachte es laut wie Tausende Steinschläge und eine Flammenkugel hell wie eine Sonne verschlang den Energieraum mit allem, was in ihm war. Tad sah das grüne Licht um ihn aufflackern und dann verschwand alles in einem grün-schwarzen Nebel. Dunkelheit senkte sich über ihn. Seine letzten Gedanken galten Elisa, die ihr Leben geopfert hatte, um die Sklaverei in der Stadt zu beenden. Sicher hätte sie seinen Mut mit einem neckischen Kommentar bedacht und gelächelt. Im nächsten Augenblick verschwand das Lächeln und Leere blieb.
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ZU LERNEN BLEIBT




Als Tad zu sich kam, befand er sich in dem Dschungel, in dem er schon vorher gewesen war. Er blickte in die Augen der Flammen-Lady. Augenblicklich schnellte er hoch und schaute sich erschrocken um.

»Du bist in Sicherheit«, beruhigte ihn die Flammen-Lady.

 Tad schüttelte seinen Kopf, als ob dies helfen würde, seine Gedanken zu sortieren. »Was habe ich getan? Wo sind Elisa und Larry? Wieso mussten die beiden sterben? Wieso kam das grüne Licht nicht früher zu mir?« 

»Weil du noch viel zu lernen hast und dies erst der Anfang ist. Doch nun schlaf und sorge dich nicht …«









Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

es ist ein unglaublich tolles Gefühl, den ersten Band von Tads Geschichte fertiggestellt zu haben. Noch schöner ist es natürlich, wenn euch dieser Band viel Freude beim Lesen bereitet hat (wenn ihr schon bis zu dieser Seite gekommen seid, nehme ich das einfach mal an ;-)

Tads Geschichte spukte schon sehr lange in meinem Kopf herum, und ich brauchte ganze 10 Jahre, um die ersten vier Episoden fertigzustellen. Natürlich gab es immer etwas zum Feilen, und nach gefühlten 99.222 Korrekturstunden schaffte ich den Absprung (ehe Tad in einer staubigen Schublade versauert wäre). Was ihr jetzt gelesen habt, ist der Einstieg in Tads fantastische Welt, die nach seinem Tod erst so richtig zu leben beginnt.

Freut euch auf die kommenden Episoden und diskutiert mit mir auf:

www.tad-time.de oder facebook.com/tad2time

In diesem Sinne nehmt euch Zeit für euch und »seid einfach« mal,

euer Jonas M. Light
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»Es ist alles gut. Lass deine Gefühle fließen. Spüre und fühle, SEI EINFACH.«

(Fay)
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STILLE




STILLE. ABSOLUTE STILLE. Oder doch nicht? War da nicht entfernt das Plätschern von Wasser zu hören? Von einer Quelle oder gar einem kleinen Fluss? Tad horchte genauer hin – TSCHH, TSCHHHHH … das Plätschern bildete er sich nicht ein. Er lauschte dem Klang des Wassers, atmete langsam und spürte, wie sich eine angenehme Ruhe in seinem Körper ausbreitete. Seine Fingerkuppen kribbelten und das Blut in seinen Adern fühlte sich so warm und sanft an, als würde es von den Strahlen einer Frühlingssonne erfüllt. Langsam öffnete er seine Augen. Dunkle Schatten umspielten seine Pupillen. War es etwa mitten in der Nacht? 

Er schloss die Augen wieder und öffnete sie erneut. Langsam lüfteten sich die dunklen Schleier und grüne Farben tanzten vor ihm, die sich im spärlichen Licht langsam zu Baumkronen und Blättern verformten. Zwischen den Blättern lugten die hell leuchtenden Sterne des Abendhimmels hervor, deren Lichtstrahlen ihren Weg durch die dichten Baumkronen suchten. Einige schafften es, wurden aber vom Geäst so zerstreut, dass sie wie Tausende kleiner Perlen auf den Waldboden fielen und funkelten. 

Ein Tropfen Wasser fiel vom Blatt eines Baumes, platschte auf Tads Wange und bahnte sich den Weg durch seinen Bart. Mit der Zunge leckte Tad den Tropfen ab. Das Wasser schmeckte angenehm weich und rein. Er blickte sich weiter um. Wie Türme ragten die gut und gerne 50 Meter hohen Bäume in den Himmel, deren Blätterkronen weit oben ein dichtes Geflecht bildeten. Der Boden war weich wie Moos. Tad griff neben sich, strich mit seiner Hand über den Boden und spürte der flauschigen Oberfläche nach. Mmmh, kein schlechtes Bett, um eine Nacht zu verbringen.

Tad setzte sich auf und war erstaunt, wie gut er sich fühlte. Nach den Geschehnissen des vorangegangenen Tages hätte er damit gerechnet, dass ihm die Beine vom vielen Davonlaufen wehtun würden. Doch er fühlte sich fit und ausgeruht. Dies bestätigte sich, als er ein paar Schritte auf dem weichen Untergrund machte und anschließend die Gegend erkundete. 

Mit jedem Schritt tauchten Bilder der vergangenen Stunden in seinem Kopf auf. Der rachsüchtige General, der ihn in der Stadt behalten wollte, das seltsame grüne Licht, das ihm ungeahnte Fähigkeiten verliehen hatte und die willensstarke Untergrundkämpferin Elisa. Traurigkeit strich wie eine kalte Hand über seine Schultern, als er daran dachte, wie Elisa und ihr Kollege Larry in der Explosion ums Leben gekommen waren. Für ihn war es nur ein grünes Licht gewesen, das ihn in einen tiefen Schlaf entsendet hatte. Kein Schmerz. Kein Tod. Keine Dunkelheit. Hätte ich eine andere Wahl gehabt, um die Menschen der Stadt zu retten?

War die ganze Geschichte am Ende nur ein Traum gewesen? Warum erwachte er jetzt hier an diesem Ort, an dem er schon zuvor gewesen war? Und wo war die schwarze Flammen-Lady, die ihn auf die Reise in die Stadt der singenden Segel entsendet hatte und Antworten auf seine Fragen geben konnte?

Noch ehe ihm weitere Fragen durch den Kopf schießen konnten, hörte er ein Rascheln hinter sich. Er drehte sich herum und sah die schwarze Flammen-Lady, die nur wenige Meter entfernt an einem Baum lehnte. Ihre Haut wirkte im grün-schwarzen Abendlicht noch schwärzer als in der Nacht zuvor. Sie trug ihre weiße Robe, die sich perfekt um ihren Körper schmiegte und am Rücken von einem schwarzen Cape umgeben war, das locker auf ihren Schultern ruhte. Ihre weißen langen Haare glänzten im Schein der Sterne hell wie der Mond.

»Hallo, Tad«, begrüßte sie ihn und kam ein paar Schritte auf ihn zu. »Du hast lange geschlafen.«

»Nach dem, was ich die letzten 24 Stunden alles erlebt habe, ist das ja wohl kein Wunder. Hören Sie, ich weiß nicht, warum Sie mich an diesen Ort gebracht haben und warum Sie mir diesen komischen Traum ins Gehirn gepflanzt haben. Vermutlich verwechseln sie mich mit irgendjemandem. Am besten, Sie suchen sich jemand anderen, mit dem Sie diese Nummer abziehen können.« Er gestikulierte mit seinen Armen und schritt auf und ab wie ein Schauspieler auf der Bühne.

»Ach ja, und diese schwarze Schminke sollten Sie sich aus ihrem Gesicht waschen. Ansonsten wird das nix mit der Model-Karriere. Also, wo ist hier der Ausgang?«

Die Flammen-Lady verzog keine Miene und wartete, bis Tad aufgehört hatte, auf und ab zu gehen. Nach einer kurzen Pause brach Sie die Stille.

 »Ich heiße Fay, und wir waren übrigens schon beim ›Du‹. Wohin möchtest du zurück? Wo ist dein Zuhause?« Die Ruhe und Gelassenheit, mit der sie diese Worte aussprach, brachte Tad auf die Palme.

»Dumme Frage! Natürlich möchte ich zurück in mein bisheriges Leben. Ich wohne in einer kleinen Stadt, habe eine Familie und fühle mich dort sehr wohl. Geben Sie doch zu, dass Sie mich von dort weggeholt und entführt haben. Auf meiner Reise zur Stadt des singenden Segels habe ich von meiner Frau und meinem Sohn geträumt. Sie brauchen mich und machen sich sicherlich schon Sorgen, wo ich bleibe!« 

Während Tad die Worte aussprach, fühlte er eine seltsame Unsicherheit in sich aufsteigen. So als würde er nicht wirklich hinter dem stehen, was er sagte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Fay.

»Natürlich bin ich mir sicher«, blökte Tad zurück, als wolle er seine Unsicherheit in Grund und Boden schimpfen. Wütend strich er mit dem Zeigefinger über seine Nase und überlegte krampfhaft, ob ihm noch mehr aus seinem früheren Leben einfallen würde. 

»Was wollen Sie von mir? Und warum stellen Sie mir so komische Fragen? Bin ich hier am Set für den neuen Star-Trek-Film oder was? Na klar, das isses! Deswegen auch ihre nonnenartige weiße Kutte. Im Raumschiff laufen wahrscheinlich alle mit diesen Dingern rum, da keiner mehr Bock hat auf diese hautengen Spandex-Anzüge, die einem den Bauch abdrücken.« 

Er wollte am liebsten weglaufen … nur raus aus dieser unangenehmen Situation.

»Komm, ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Fay friedlich. 

Tad rollte mit seinen Augen. Wie kann sie so ruhig bleiben? Wieso rückt sie nicht mit den Antworten heraus und macht so ein riesiges Geheimnis daraus, warum sie mich entführt hat und hier festhält? Aber gut, spiele ich das Spiel mal mit. 

»Aber nur, wenn Sie mir versprechen, mich danach nach Hause zu schicken.«

Fay wandte sich von ihm ab. 

»In dieses Zuhause wirst du nicht zurückwollen«, flüsterte sie vor sich hin.
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QUIETSCHROT




Sie liefen ein Stück durch den Wald, vorbei an quietschroten Blumen, die ihre trichterförmigen Blüten wie Fanfaren in die Höhe streckten und pilzartigen Gewächsen, deren Köpfe so groß wie Familienpizzas waren. Überall schimmerten Farben im Glanz des Sternenlichts durch das Unterholz und es roch süßlich nach Harz. In der Ferne rauschte Wasser. 

»Wir kommen jetzt zum Äogodis. Unser Orakel, durch das wir in den Weltraum schauen können.«

Tads Muskeln spannten sich an. Er hatte langsam genug von diesem Unsinn.

»Hören Sie, ich will weder in den Weltraum schauen, noch irgendwo einen Cappuccino auf einem fremden Stern mit Ihnen trinken. Ich will einfach nur nach Hause. Je eher, desto besser.«

Fay sagte nichts, sondern beschleunigte ihren Schritt, sodass Tad Mühe hatte, hinterherzukommen. Das Rauschen des Wassers wurde lauter. Tad schnaubte angestrengt, aber wollte sich nicht die Blöße geben, hinter Fay zurückzufallen. Endlich öffnete sich der Waldpfad und vor ihnen erstreckte sich ein Gebirgsmassiv, über dessen glatte Steine ein Wasserfall rauschte und sich in einen kleinen See ergoss. 

Auf der Wasseroberfläche des Sees glitzerten Sternenstrahlen hell wie Fackeln und tauchten die Umgebung in warmweißes Licht. Ein feiner Nebel hing in der Luft, der sich wie ein feuchtes Tuch auf das Gesicht legte. Während Tad atemlos die Arme auf die Beine stützte und nach Luft schnappte, ging Fay auf den See zu.

Ohne weitere Worte zu verlieren, lief sie in den See hinein auf den Wasserfall zu. Das Wasser reichte ihr bis zum Becken. 

»Was soll denn das jetzt wieder? Ist das nicht ein reichlich blöder Zeitpunkt, um schwimmen zu gehen?«, rief Tad ihr hinterher. Er riss theatralisch die Arme in die Höhe und ließ sie dann hilflos nach unten fallen.

Doch Fay beachtete ihn gar nicht. Sie ging weiter auf den Wasserfall zu. Ihre weiße Robe wurde mit jedem Schritt durchsichtiger. Tad betrachtete die Rundungen ihres Pos, die schlanken Beine und die elfengleiche Taille und brachte kein Wort mehr heraus. Als Fay so weit gegangen war, dass sie unter dem Wasserfall stand, begann der See sich zu verändern. Das Wasser wurde immer dunkler. 

Nach kurzer Zeit war es so dunkel, als hätte jemand ein Fass mit schwarzer Tinte in den See geschüttet und kräftig umgerührt. Das Glitzern der Sternenstrahlen auf der Oberfläche war erloschen. Tad wich instinktiv einen Schritt zurück. Fay war kaum noch auszumachen in dem schwarzen See, der alles um sich herum verschluckte. Auch der Wasserfall hatte die pechschwarze Farbe angenommen. 

Dann begann die schwarze Masse zu brodeln. Erst sachte und dann immer stärker. Tad starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel und konnte nicht glauben, was er hier sah. In was für einer Welt war er hier gelandet? Sein Verstand befahl ihm wegzulaufen und sich vor der Flammen-Lady und ihrer dunklen Magie in Sicherheit zu bringen. Doch sein Instinkt und seine ungebremste Neugierde waren stärker und befahlen ihm, an Ort und Stelle zu verweilen.

Als das Brodeln an Intensität nicht mehr zu überbieten war, schoss aus der Mitte des Sees eine gewaltige grüne Flamme wie ein Geysir in die Höhe. Wild und ungestüm zuckte sie durch die Luft. Tad riss seine Arme schützend vor sein Gesicht, um nur einige Sekunden später festzustellen, dass die Flamme keine Wärme ausstrahlte. Im Gegenteil. Eine ungewöhnliche Kühle und Frische ging von ihr aus. Die Flamme zischte wie ein Sturm über den See, züngelte in Tads Richtung, als wolle sie ihn begrüßen, und streckte sich dann kerzengleich in die Höhe. Wie eine Säule stand sie jetzt da, ehe sie sich langsam aus dem Zentrum nach links und rechts entfaltete und wie eine Leinwand aufrollte. 

Tad starrte auf die Wand, die nun so hell strahlte wie die weiße Haarfarbe von Fay. Auf der Wand zeichneten sich die Konturen einer Person ab. Tad erkannte eine Frau mit nussbraunen langen Haaren und einem marmorgleichen Gesicht. Sie hatte Ähnlichkeit mit seiner Frau Emilie. Die Bilder wechselten. Jetzt spielte ein kleiner Junge im Garten. Doch da war noch mehr. Jetzt war wieder die Frau zu sehen. Ein Mann hielt sie im Arm. Gemeinsam schauten sie dem Jungen beim Spielen zu. 

Im nächsten Moment wurden die Farben blasser wie in einem Schwarzweißfilm. Der Mann, der eben noch die Frau im Arm gehalten hatte, saß in einem abgedunkelten Raum und hatte eine Spritze in der Hand. Er führte die Spritze zu seinem Arm. Eine Träne lief die Wange des Mannes hinunter und tropfte auf seinen Unterarm. Im nächsten Moment stieß der Mann die Spritze in seine Vene. Tad sah die weit aufgerissenen Augen des Mannes und den Schmerz, der darin lag. Dann wurde ihm bewusst: Das war er!

Die Gedanken waren mit einem Schlag da, durchzuckten seinen Kopf wie ein Blitzschlag den wolkenverhangenen Himmel. Er erinnerte sich, wie er im Theater bei der Schlussszene mit dem Kopf auf den Boden knallte. Seine Einkaufsfahrt für die Grillparty, auf der er in einem Waldweg hielt, um zu weinen. Schwester Oleone, die ihn so fürsorglich im Krankenhaus gepflegt hatte und am nächsten Tag seine Frau anrufen wollte. Danach erinnerte er sich, wieder zu Hause zu sein bei Emilie, die ihn pflegte. Dann waren da dieser dunkle Raum und die Spritze in seiner Hand.

Ich bin die Traurigkeit, waberte es durch seinen Kopf.

Tad taumelte zurück, als ob ihm die letzten Bilder auf der Leinwand einen Schlag versetzt hatten. Um ihn herum drehte sich alles. Die Leinwand zeigte plötzlich ein Gewirr von roten, grünen und blauen Farbtönen, die alle in ein einziges Schwarz liefen. Und als die Flammenwand erstarb, stürzte auch er und alles um ihn herum verschwand in einem dunklen Nebel.
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FINSTERNIS




Das muss doch kitzeln, dachte Tad, als er eine Daunenfeder vor Emilies Nase hin- und herbewegte. Von der Nasenspitze fuhr er langsam hinunter zu einem der Nasenflügel und dann über ihren Mund. Emilies Atem ging gleichmäßig und ihr Körper bewegte sich sanft auf und ab. Wie schön sie aussah, wenn sie schlief. Im Schimmer der ersten Sonnenstrahlen, die durch die Ritze des Rollos lugten, glitzerten ihre braunen Haare, als wären sie mit einem Hauch von goldener Farbe überzogen. 

So schön. Und doch vergänglich. 

Ihr Mund zuckte und zog sich zusammen, als Tad die Feder weiter über ihre Lippen gleiten ließ. Er fuhr weiter zur zarten Haut ihrer Wangen und drehte eine Runde über Hals und Nacken, auf dem sich feinste Härchen wie zur Begrüßung in einer Reihe aufstellten. Dann wagte er sich weiter vor. Er tanzte mit der Feder über Emilies Schultern, um die sich die Träger des schwarzen Satin-Nachthemds ringelten, das Tad so gerne an ihr sah. Letztens hatte er sie darin als »sexy woman from outer space« bezeichnet und sich daraufhin einen Klaps auf die Stirn eingehandelt. Nach fast fünf Jahren Ehe wusste Tad aber, dass sie sich insgeheim über seine neckischen Liebesbeweise freute. 

Tad schob die Träger ein wenig zur Seite, sodass sie lose von den Schultern fielen und erhaschte einen Blick auf das Dekolleté, das sich nun in voller Pracht abzeichnete. Oh, wie recht er mit seinem Kosespruch »sexy woman from outer space« gehabt hatte – Emilie war für ihn eine geborene Sexgöttin.

Er blickte in Emilies Gesicht, aber ihre Augen waren immer noch geschlossen und ihr Atem ging gleichmäßig. Sachte fuhr er mit der Feder von der Schulter in Richtung Dekolleté … ZACK spürte er einen Klaps auf der Stirn. Emilie grinste verschmitzt. 

»Du musst dich schon ein wenig geschickter anstellen, wenn du mich im Schlaf verführen willst.« Sie reckte ihre Arme nach oben. »Ist es zudem nicht schöner, wenn ich wach bin und mich vor Liebeslust in deinen Armen winde?«

Ihre Hand glitt in Tads Boxershorts und streifte sachte wie ein Windhauch über seinen Penis. Tad stöhnte auf. Es war unglaublich, wie sein bester Freund auf Emilie ansprang. Selbst die zarteste Berührung schien ihn stramm und hart werden zu lassen wie eine abgehangene Salami.

»Ich wollte dich mit einem Sexzauber belegen, der dich ewig an mich bindet. Laut der Internetseite ›Space Sex‹ macht man das mit allen ›sex women from outer space‹.«

Er versuchte, möglichst ernsthaft zu schauen, während er diese Worte aussprach, aber fing sich schon im nächsten Moment einen Klaps von Emilie ein und musste lachen. Er rollte rüber auf ihre Bettseite und zog sie an sich heran. 

»Lass mich los, du wilder Space Cowboy, sonst schreie ich!«, protestierte Emilie, ehe sie ihren Widerstand aufgab und Tad leidenschaftlich küsste.

Tad erwiderte ihren Kuss und fuhr mit seiner Hand über ihre Brüste. Er wollte gerade richtig zupacken, als die Tür aufflog und ein kleiner Junge wild schreiend hereinstürmte.

»Hände hoch, ihr Erdlinge! Ich bin Captain Vader vom Todesstern.«

In seinem hellblauen Schlafanzug mit den kleinen grünen Männchen und dem Fahrradhelm sah Jack aus, als wäre er gerade aus einem japanischen Manga gehüpft. In seiner rechten Hand hielt er einen Duschkopf, den er auf Tad und Emilie gerichtet hatte.

»Oh nein, bitte tue uns nichts«, flehte Tad und rollte langsam auf seine Bettseite zurück. Allerdings nicht, ohne Emilie einen leichten Klaps auf den Po zu geben, die sich ihrerseits mit einem Tritt gegen seinen rechten Fuß revanchierte.

»Ich nehme euch jetzt gefangen!«, befahl Jack und signalisierte den beiden mit der Auf- und Abwärtsbewegung des Duschkopfes, dass sie endlich ihre Hände hochnehmen sollten. Dann lief er näher zur Bettkante, wobei er um ein Haar gestolpert wäre, da der Fahrradhelm über sein Gesicht gerutscht war. Schnell zog er den Helm wieder hoch und schaute zu Tad und Emilie, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnten. 

»Ist das etwa die gefürchtete Partikel-Strahlenkanone, die uns auf Stecknadelgröße schrumpfen lässt?«, fragte Tad und zog seine Augenbrauen nach oben.

»Ja, du Erdling und jetzt werde ich dich auf die Größe einer Blattlaus schrumpfen. Nimm das!«

»DUDUMMM DUDUMMM DUDUMMM«, ahmte Jack das Geräusch der Partikelkanone nach und zielte mit dem Duschkopf auf Tad. Tad rollte sich daraufhin wie ein Stein zusammen, um möglichst klein zu wirken, und Jack sprang lachend ins Bett.

»Nein, bitte keine Blattlaus«, wimmerte Tad. »Lieber auf die Größe eines Regenwurms, einer Schildkröte oder eines asiatischen Nasenbären. Dann kann ich wenigstens gut riechen.«

Jack und Emilie lachten, und Tad nutzte die kurze Auszeit, um die beiden in den Arm zu nehmen. Es fühlte sich so gut an, mit den beiden hier zu liegen, und Tad genoss das Gefühl der Wärme, das in seinem Bauch aufflackerte. Er wünschte, dass dieser Moment ewig anhielt und schloss die Augen.

»So, ihr beiden Weltraumhelden, wer hat Lust auf ein echtes Astronauten-Frühstück?«, holte Emilie Tad aus seinen Tagträumen zurück. 

»Ich«, schoss es wie aus der Pistole geschossen aus Jacks Mund.

»Na, dann werden wir heute aus Tüten und Zahnpastatuben essen«, lächelte Emilie.

Bevor die beiden protestieren konnten, stieg sie aus dem Bett, richtete schnell die Spaghetti-Träger ihres Nachthemds und drückte den beiden einen Kuss auf die Wange.

»Helft ihr mir gleich in der Küche?«

Stille.

»Ich nehme das als ein klares Ja«, ergänzte sie und lief aus dem Schlafzimmer. »Wer als Erster mithilft, bekommt heute im Laufe des Tages ein leckeres Eis.«

»Auja«, freute sich Jack. Seine Augen strahlten. 

Tad drehte sich zu ihm. »Na, worauf hast du heute Lust, Captain Vader? Zoo, Film schauen oder auf dem Spielplatz den Sandkasten unsicher machen?«

Jack schob den Fahrradhelm hoch, der ihm wieder ins Gesicht gerutscht war. Sein grübelnder Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass seine Gehirnzellen auf Hochtouren liefen. Tad schmunzelte darüber, wie schwierig es für einen Fünfjährigen sein konnte, einen Favoriten auszuwählen. Jedes Mal wenn er dachte, dass Jack seine Lippen bewegen würde, um die Antwort mitzuteilen, schien ein neuer Gedanke loszurennen und den vorherigen auszubremsen. Faszinierend.

Schließlich schaute Jack zu Tad hoch und flüsterte ihm ins Ohr.

»Wieso?«

Tad schaute ihn fragend an. »Sprich ein wenig lauter, Jack. Ich habe dich nicht verstanden.«

»Wieso hast du uns verlassen? Wieso hast du nicht mit uns über deine Gefühle gesprochen?«

»Wie meinst du das, Jack? Wann habe ich euch verlassen? Ich würde niemals …«

»Wieso hast du uns verlassen?«, fragte Jack erneut und seine kindliche Stimme klang nun brüchig wie die eines alten Mannes.

Tad schüttelte mit dem Kopf. »Sieh mich an, Jack!« Er legte die Hände auf Jacks kleine Schultern und schaute ihm in die Augen.

»Ich würde euch nie verlassen, Jack. Das musst du mir glauben. Niemals!«

Während er seine Worte aussprach, veränderte sich Jacks Gesicht wie in einem Zeitraffer. Altersfalten durchzogen seine Stirn, die Wangen fielen ein und die Haut an Hals und Stirn begann aschfahl zu werden. Die Augen wurden glasig wie die eines alten Fisches und Sekunden später riss die Haut über Nase und Stirn ein und gab den Blick auf den Schädelknochen frei. 

»Oh Gott Jack, Jack, was ist mit dir? Was hast du?« »Nein!«, schrie Tad und schüttelte Jack in seinen Armen. »Bleib bei mir!« 

Alles Blut schien aus Tads Schädel zu fließen und die aufkommende Starre legte sich wie Frost über sein Gemüt. Hilflos blickte er auf den kleinen Körper in seinen Händen, von dem nur noch die blanken Knochen zu sehen waren. Tad wollte schreien, doch aus seiner Kehle drang nur ein Wimmern. Sein Kopf und seine Hände zitterten und im nächsten Moment zerfielen die Knochen in seinen Händen zu Staub, der durch seine Fingerspalten auf das Bett rieselte.

So schön. Und doch vergänglich. 

Die Zeit verstrich. Betäubt starrte Tad auf die kleinen Staubhäuflein, unfähig irgendetwas zu tun. War es früh oder spät? Wie lange saß er jetzt schon hier auf dem Bett? Spielte es eine Rolle?

Jack ist tot. Oder nicht? Was geschieht hier? Muss mich bewegen. Aber es geht nicht. Was fühle ich?

Tads Blick fiel auf den Fahrradhelm. Eben noch war er Jack über die Augen gerutscht. Jetzt lag er einfach so da; neben Jacks Überresten. So still. Tad konnte seinen Blick nicht von dem Helm losreißen. Er verstand nicht. Müsste er nicht schreien und weinen, so wie er es im Theater tat, wenn eine dramatische Szene stattgefunden hatte? Sein Sohn war tot. Vor seinen Augen dahingeschieden. Müsste ihn das nicht zutiefst traurig machen? Doch er fühlte nichts. Gar nichts. War es vielleicht der Schock, der ihn lähmte? Oder hatte er vielleicht noch nie richtige Gefühle empfunden?

Ehe Tads Gedanken sich weiter in seinen Kopf nagen konnten, ertönte ein lautes KLIRRRR. Wie Glas, das auf den Boden fiel und zerbrach. Emilie.

Tad fuhr hoch. Seine Arme und Beine, die vorhin noch gelähmt gewesen waren, schnellten nach vorne wie die eines Tieres, das aufgeschreckt wird. Er sprang aus dem Bett und rannte aus dem Schlafzimmer. Emilie.

Sein Puls raste und sein Atem ging keuchend, als er die Küchentür aufriss und nach Emilie schrie. Seine Augen scannten den Raum in Sekundenschnelle und blieben an einer zerbrochenen Glasschüssel vor der Spüle hängen. 

»Oh Gott, nein! Nein, Emilie. Jack. Bleibt bei mir!«

Tad wankte zur Spüle und sank in die Knie. Dann endlich zitterte sein ganzer Körper und Tränen so groß wie Perlen liefen seine Wangen hinunter und tropften auf den weißen Knochenstaub, der überall am Boden verteilt war.
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NEUE WELT




Helligkeit… Licht … die Umrisse von wogenden Ästen und Blüten über ihm … ein vertrautes Gesicht … 

Tad schlug die Augen auf und blickte in die Augen von Fay. Sie kniete neben ihm und benetzte sein Gesicht mit einem feuchten Tuch. 

»Du hast abermals lange geschlafen.«

»Wo bin ich?«, fragte Tad. Seine Augenlider waren gesenkt, die Wangen eingefallen und sein Gesicht wirkte ausgezehrt.

»Im Elysarium«, antwortete Fay. Es hörte sich schön an, wie sie dieses Wort aussprach. 

»Du bist zusammengebrochen, als du die Bilder aus deiner Vergangenheit angeschaut hast. Es tut mir leid, dass ich dich damit konfrontieren musste, aber es ist die einzige Möglichkeit für dich, dein Schicksal anzunehmen.«

Tad blickte sie mit leeren Augen an. Seine Gesichtszüge waren merklich erschlafft und eine leise Melancholie war ihm ins Gesicht geschrieben. 

»Ich, ich habe den Schmerz in meinem Arm gespürt, als der Mann … also ich meine … die Nadel in den Arm gestoßen hat. Alles war so real. Wie konnte ich nur … Oh Gott … waren das wirklich meine Frau Emilie und mein Sohn Jack?« Tad wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Er wollte stark bleiben und nicht vor Fay weinen. War das hier wirklich alles real? Und wieso war er nicht tot, wenn er sich wirklich umgebracht hatte? Was wollte die Flammen-Lady von ihm? Er hatte so viele Fragen und wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. 

Es darf nicht wahr sein!

»Komm«, nickte Fay, »ich möchte dir ein wenig mehr von dir erzählen.«

Tad stand langsam auf. Zwar kam er sich etwas wackelig auf den Beinen vor, aber jeder Schritt auf dem weichen Waldboden fühlte sich gut an und gab ihm Kraft zurück. Fay führte ihn zu einer Holzhütte, die Tad an die Bude mit dem »Blitzschlagkamin« erinnerte. Allerdings war diese hier noch spartanischer eingerichtet. Es gab weder Tische noch Stühle und sie saßen sich auf dem Dielenboden gegenüber, der sich wie schon der Waldboden angenehm weich anfühlte. Fast so, als würde sich der Boden an den Körper anschmiegen. 

»Vor einer Woche hast du in deine Vergangenheit geschaut«, eröffnete Fay das Gespräch. 

»Vor einer Woche?«, kam es postwendend von Tad zurück. »Du machst wohl Witze. Ich habe doch nicht eine komplette Woche geschlafen. Im Theater wäre ich damit meinen Job los.« Er schluckte und ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Die Gedanken an den Showdown mit Ernesto und den Sturz auf den Holzboden kamen ihm in den Sinn.

»Im Elysarium ist vieles anders. Hier ist die Zeit eine andere. In deinen Träumen hast du beinahe pausenlos gesprochen und Erlebtes verarbeitet. An keinem anderen Ort wäre dies so gut möglich wie hier.«

»Aber was soll ich hier?« Tad merkte, wie laut er die letzten Worte ausgesprochen hatte. Wut und Ungeduld keimten in ihm auf. »Selbst wenn diese ganze Geschichte wahr sein sollte und ich mich umgebracht habe, wieso stehe ich dann quicklebendig hier? Ich kann laufen, sprechen, mich in den Arm zwicken und Sprüche klopfen. Tote können das nicht. Und wenn ich noch am Leben sein sollte – wovon ich ausgehe – dann möchte ich auf der Stelle meine Familie sehen!«

Seine rechte Hand hatte sich zu einer Faust geformt und er merkte, wie das Blut in seinen Kopf schoss und ihn rot werden ließ. Es konnte doch nicht sein, dass er gegen seinen Willen hier festgehalten wurde – da konnte Fay das Elysarium noch so toll beschreiben und in den Himmel loben. Er wollte zurück nach Hause.

»Du bist hier, weil du auserwählt bist. Auserwählt, um die Welt im Gleichgewicht zu halten.«

Tad pustete durch. Jetzt war er also ein Auserwählter. Als Nächstes würden sie ihm hier ein Denkmal errichten für seinen herausragenden Selbstmord.

 »Wow, die Welt im Gleichgewicht halten. Ist das so ähnlich wie in der griechischen Geschichte, in der die Götterväter ihren Söhnen die Arschaufgaben aufbrummen? Welche Drogen haben Sie genommen, um mir so einen Bockmist ins Gehirn zu pflanzen? Ich sage es jetzt zum letzten Mal. Ich möchte raus aus dieser Elysarium-Nummer und sofort meine Familie sehen. Sie können mir ja dann eine Postkarte senden. Am besten an den Namen ›Tad, der Auserwählte‹.«

Die Augen von Fay verengten sich und wurden so leuchtend grün wie die Flammensäule der letzten Nacht.

»Du bist ein Narr! Seit deiner Zeit an diesem Ort ertränkst du jedes Gefühl in dir mit schlauen Sprüchen und grenzenlosem Sarkasmus. Ich kann verstehen, dass du verwirrt bist und nicht weißt, wie das hier alles einen Sinn ergibt. Aber um dies herauszufinden, musst du bereit sein, deine Gefühle zuzulassen und vor allem« – sie machte eine kurze Pause – »meinen Worten zuhören.«

»Das ist mir echt zu blöd«, schnaubte Tad und schlug mit seiner flachen Hand auf den Holzboden. Dann sprang er auf und rannte aus der Hütte.

Er rannte quer durch den Wald, bis er nicht mehr konnte. Schwer atmend lehnte er sich gegen einen Baum und sank in die Knie. Warum war er so zornig geworden? Er schloss die Augen und spürte, wie die Luft durch seine Lungen strömte. Gedanken zogen in schneller Folge vorbei und schmerzten in seinem Kopf. Erst als sein Atem sich beruhigte, wurden auch die Gedanken weniger. Er dachte über Fays Worte nach. 

Was, wenn sie wirklich Recht hat? Was, wenn ich wirklich Mist gebaut habe in meinem Leben und das Ganze jetzt hier ausbaden muss? War der Traum mit Emilie und Jack vielleicht auch ein Hinweis auf mein Scheitern gewesen? 

Er erinnerte sich an den Fahrradhelm auf dem Bettlaken und den weißen Knochenstaub in der Küche. So schön und doch vergänglich. Ein Schauer überlief ihn. Er versuchte, sich zu sammeln und atmete tief ein, lauschte seinem Atem. Langsam verblasste der Traum und eine wohltuende Stille kehrte ein. 

Als Tad die Augen öffnete, war der Zorn von vorhin einer inneren Ruhe gewichen und er wusste jetzt, was zu tun war. Zumindest fühlte es sich stimmig an. Beim Aufstehen bemerkte er, dass ein Kribbeln durch seine Wirbelsäule lief. Als wenn zwischen ihm und dem Baum eine elektrische Verbindung bestehen würde. Verwundert berührte er die Rinde des Baumes mit seiner Hand und konnte auch hier ein Kribbeln spüren. Vermutlich hielt das Elysarium doch noch einige Geheimnisse für ihn bereit. Aber jetzt musste er erstmal zurück zu Fay.

Als Tad nach ein paar Umwegen die Holzhütte wieder entdeckt hatte, schlich er mit leisen Sohlen in den Innenraum. Fay saß noch genauso wie vorhin im Schneidersitz auf dem Boden und beobachtete ihn aufmerksam wie eine Katze, die einen Fremden zum ersten Mal sieht.

Tad setzte sich ihr gegenüber auf den Boden. Er hatte Mühe, dem durchdringenden Blick von Fay standzuhalten, da er sich schuldig fühlte wegen seines Wutausbruchs von vorhin. Doch je länger er ihr in die Augen schaute, desto mehr erkannte er in ihrem Blick eine Sanftheit, die ihn dazu ermutigte, zu seinen Gefühlen zu stehen. Für eine Weile saßen sie einfach nur da und schauten sich in die Augen. Dann beugte sich Tad ein wenig vor und begann zu sprechen.

»Sorry für vorhin. Es war irgendwie alles ein bisschen viel auf einmal. Ich möchte dir ja zuhören und versuchen zu verstehen, aber vorher möchte ich nur eines wissen: Bin ich hier in einem gigantischen Traum gefangen, der die wildesten Geschichten für mich parat hält, oder ist das hier die Wirklichkeit? Denn um ganz ehrlich zu sein. Was seit meiner Ankunft in der Blitzhütte alles passiert ist, lässt mich daran zweifeln, in welcher Welt ich mich befinde und was real und was nur geträumt ist.«

»Ich kann dir versichern: Dies ist kein Traum, dies ist deine neue Welt. Höre auf deine innere Stimme und achte auf die Gefühle, die dabei entstehen. Dann wirst du begreifen und die Wahrheit in dir finden und akzeptieren.«

Tad nickte stumm. Die Bilder der Flammensäule tauchten vor seinen Augen auf. Die seidig-braunen Haare seiner Frau, das Lausbuben-Kichern von seinem Sohn und dann die kalte Spritze in seinen Adern. Dies war tatsächlich sein vorangegangenes Leben gewesen. Er fühlte es.

 Tad rang nach Luft, gleichzeitig wurde ihm schlecht und schwindelig zugleich. Er umklammerte mit seinen Händen seinen Kopf, als wollte er die Gedanken darin zerdrücken.

Fay beobachtete, wie Tad mit sich rang. Sie rückte ein Stück an ihn heran und legte die Hand auf seine Schulter. 

Augenblicklich spürte Tad, wie ein Gefühl der Wärme durch seinen Körper lief und seine Sinne beruhigte. Er schloss die Augen. Nach und nach wurde sein Blick wieder klarer und der Gedankensturm flachte allmählich ab. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Fay ihren Blick genau auf ihn gerichtet hatte und ihn mit ihren grünen Augen fixierte.

»Was du in der Flammensäule gesehen hast, war dein früheres Leben. Du hattest eine Frau und einen Sohn und lebtest mit ihnen zusammen. Doch deine Gedanken waren dunkel. So dunkel und ohne Ausweg, dass du deinem Leben ein Ende setztest.«

Tad schluckte. Die Worte klangen hart. Er dachte an das kalte Gift der Spritze, das durch seine Venen rauschte. So kalt und tödlich …

Fay fuhr mit ruhiger Stimme langsam fort, um Tad genügend Zeit zu geben, die Worte sacken zu lassen. Dabei ließen ihre Augen nicht von den seinen ab.

 »Doch es ist nicht an dir, über Leben und Tod zu entscheiden. Deswegen bist du hier. Das Elysarium ist ein Ort, um mit dem Vergangenen abzuschließen. Dabei hilfst du, das Gleichgewicht der Galaxie zu bewahren. Du wirst vorerst auf dich alleine gestellt sein, aber in der kommenden Zeit wirst du Menschen begegnen, die ähnliche Erfahrungen wie du gemacht haben. Die Reise zur Stadt des singenden Segels, in der du mit dem General gekämpft hast, war deine erste Trainingsmission. Gleich ins kalte Wasser geworfen, könnte man sagen. Du wirst bemerkt haben, dass du im Laufe dieser Mission Fähigkeiten entwickelt hast, die du nicht in dir vermutet hättest. Diese Fähigkeiten sind deine Gabe als Wächter der Schatten, bei uns kurz Schattenwart genannt. Die Gaben helfen dir dabei, die Schwachen zu unterstützen und in aussichtslosen Situationen über dich hinauszuwachsen.«

»Wow, klingt so ein bisschen wie Superman«, gab Tad leise zurück. »Werde ich auch fliegen können und den Eis-Atem bekommen?«

»Wer weiß«, zuckte Fay mit den Achseln. »Jede Mission ist anders und du wirst andere Fähigkeiten in dir entdecken. Am besten, du lässt dich überraschen.«

»Du sprachst von einer Trainingsmission. Dann sind Elisa und Larry gar nicht gestorben und alles war nur so eine Art Illusion?«

Fay nickte. »Ganz genau. In der Mission fühlte sich alles sehr real an, damit du bestmöglich auf deinen ersten realen Einsatz vorbereitet bist. Aber in Wirklichkeit hat sich diese Mission nur in deinem Kopf abgespielt. Das Äogodis ist ein wahrhaft außergewöhnliches Orakel, das nicht nur die Wahrheit kennt, sondern auch neue Welten entstehen lassen kann.«

Tad seufzte auf vor Erleichterung. »Gott sei Dank ist den beiden nichts passiert. Wo sind sie? Kann ich mit ihnen sprechen?« 

Fay schüttelte mit dem Kopf. »Wie ich eben sagte. Das Äogodis kann Welten entstehen lassen. In Wirklichkeit gibt es den General, Elisa und Larry gar nicht. Sie existierten nur in deinem Kopf.«

Tad hob überrascht die Brauen und seufzte dann. Wie war das nur alles möglich? Gleichsam war er erleichtert, dass Elisa und Larry nicht wirklich existierten. Er hatte die beiden gemocht. Vor allem Elisa.

»Wieso hast du mir eigentlich nicht während der Mission erzählt, dass das Ganze nur eine Simulation ist. Dann hätte ich mich wesentlich weniger aufgeregt und dem General schon viel früher die Leviten gelesen.«

Fay blickte ihn ernst an. »Hätte ich dir früher davon erzählt, dann wäre das Ganze nur ein Spiel für dich gewesen und das grüne Licht wäre nicht erschienen. Nur der echte Moment und die Gegenwärtigkeit versetzen dich dazu in die Lage, deine Kräfte zu benutzen. Nur dann wird dich das Licht leiten. Dies wirst du in deinen zukünftigen Missionen als Schattenwart lernen.«

Tad nickte stumm. »Und wie lange muss ich hier als Schattenwart bleiben? Was kommt danach?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Keiner weiß, wie lange er hierbleiben muss. Lass es einfach geschehen.«

Tad schüttelte mit dem Kopf. »Was habe ich nur getan? Wie konnte ich meine Frau und meinen Sohn auf diese Art verlassen? Kann ich mit den beiden in Kontakt treten? Vielleicht kann uns dein Orakel ja dabei helfen.«

»Das ist leider nicht möglich, da wir uns in einer anderen Dimension befinden. Sozusagen auf einer anderen Ebene in der Unendlichkeit des Weltalls.«

Die Hoffnung, die sich eben noch in Tad geregt hatte, erlosch. Eine Woge der Traurigkeit wanderte durch seinen Bauch, stieg auf in seinen Hals und rollte schließlich in Form einer Träne über sein Gesicht. Fay legte ihre Hand auf seine Wange. 

»Schhhhhhh«, beruhigte sie ihn. »Es ist alles gut. Lass deine Gefühle fließen. Spüre und fühle, SEI EINFACH.«

Tad spürte, wie sich bei Fays letzten Worten Gefühle in ihm regten, die tief verschüttet in ihm lagen. Wie ausgesetzte Kinder kamen sie zögerlich ans Licht. Tads Körper zitterte. Er klammerte sich an Fays Arm, wollte am liebsten niemals wieder loslassen, gab sich seinen Gefühlen hin. Tränen der Trauer und Erleichterung ergossen sich wie ein warmer Regenschauer und liefen über Fays pechschwarze Hand. 

»Wie kann ich jemals wieder gutmachen, was ich den beiden angetan habe?«, schluchzte Tad. 

»Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen. Was geschehen ist, ist geschehen. Du kannst aber dafür sorgen, dass die beiden eine lebenswerte Zukunft haben. Dies ist deine Aufgabe als Schattenwart. Dafür kämpfst du mit uns.«

Tad hob den Kopf. In seinen feuchten Augen meinte Fay ein leises Aufflackern zu erkennen. 

»Ich hoffe nur, dass die beiden mir verzeihen können.«

Fay zog ihre Hand langsam von Tads Wange zurück.

»Ich kenne nicht sehr viele Erdlinge, aber bei vielen Völkern wäre es so.«

»Danke«, antwortete Tad. »Ich würde jetzt gerne ein wenig für mich sein.«
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Immer und immer wieder tauchten die Bilder der Flammenwand in seinen Gedanken auf, als Tad den Waldweg durch das Elysarium entlang lief. Alles wirkte jetzt ganz real. Neben den Gedanken an seine Frau und seinen Sohn konnte er sich jetzt auch wieder an seine Jugend, seine Mutter und seinen Vater erinnern. Es fühlte sich so an, als hätten sich alle Erinnerungen wie ein Puzzle zusammengesetzt. Doch damit war auch der Schmerz da, den er mit seinem früheren Leben verband. Er konnte sich an das unsägliche Leid erinnern, das er in seinem Leben empfand und den immer gleichen Tagesablauf. 

Morgens frühstücken, auf den Weg zur Arbeit machen, in seinem Job als Schauspieler den verschiedensten Rollen nachgehen und abends mit seiner Frau und seinem Sohn Zeit verbringen. Obwohl er die beiden über alles liebte, konnte er seiner innerlichen Leere nicht entfliehen. Er konnte die Finsternis in ihm zwar dank seiner Schauspieler-Talente vor seinen engsten Vertrauten verbergen, aber tief in ihm war sie da. Gleichsam war dieses Schmierentheater der Gefühle sein Verhängnis. Nach außen mimte er den Macker mit Stärke und Selbstvertrauen, aber unter dieser Maske trauerte ein kleiner Junge, der in einem dunklen Raum saß. Als die Dunkelheit und Melancholie sein gesamtes Denken bestimmten und zu stark wurden, um dagegen anzukämpfen, sah er keinen anderen Ausweg, als sich das Leben zu nehmen. 

Ich bin die Traurigkeit, kam ein Gedanke in seinen Sinn und war im nächsten Moment schon wieder verblasst.

Oftmals war er mit dem Auto zu dem abgelegenen Waldweg gefahren und hatte geweint. Die Tränen brachten zumindest für eine kurze Zeit Erleichterung. Aber als auch das nicht mehr half, hatte er sich informiert, wie er sich das Leben nehmen konnte. Schnell und leise, ohne viele Schmerzen. Seine Wahl war auf ein hochdosiertes Schlafmittel gefallen, das innerhalb kurzer Zeit den Tod brachte. Die Spritze mit dem Gift hatte er vor Emilie und Jack versteckt und immer wieder in den Waldweg mitgenommen. Leicht fühlte sie sich an und so mächtig. Er hatte die Kontrolle darüber, wann er es tun wollte. Doch im Waldweg sollte es nicht geschehen. Er suchte sich dafür einen dunklen Umkleideraum im Theater aus. Als alle Kollegen nach Hause gegangen waren und er alleine im Umkleideraum war, setzte er sich vor einen Spiegel und holte die Spritze heraus. Dann schaute er ein letztes Mal in den Spiegel. Doch darin sah er nicht sein Gesicht, sondern eine steinerne Maske. Die Gesichtszüge eingefroren und der Mund zu einem grotesken Lächeln verformt. Tot und leblos. Er führte die Spritze zu seinem Arm und stach tief hinein. Das Gift bahnte sich eisig den Weg durch seinen Körper. Eiskalt …

Tad schaute auf seinen Arm. Er sah einen kleinen roten Einstich. Hätte es noch einen Beweis gebraucht für das Ende seines früheren Lebens, so hatte er ihn nun.

Warum nur habe ich mir so jäh ein Ende gesetzt? Hätte es keinen anderen Ausweg gegeben? 

Er lief ein Stück weiter auf dem Waldweg und schaute in die Bäume, als würden sie ihm Antworten auf seine Fragen geben. Die Luft roch frisch und süß. Jeder Atemzug schien den Körper zu beleben. Tad ging den Weg zum See, an dem die Flammenwand entstanden war. Er spürte, dass er dies tun musste, um seine Gedanken zu beruhigen und zu ordnen. Zudem hatte er noch Fays Worte im Ohr, dass er sich zu wenig mit sich und seinen Gefühlen auseinandersetzen würde. Probieren konnte ja zumindest nicht schaden. 

Auf dem Weg wurde ihm die Schönheit des Elysariums zum ersten Mal richtig bewusst. Er betrachtete den Waldboden, der im Schein der Sternenstrahlen glitzerte, bewunderte die Bäume mit ihren ausladenden Blätterkronen, roch an einer der quietschbunten »Pizza-Blumen« und staunte über die Friedlichkeit dieses Ortes. Er hatte noch nie das Gefühl gehabt, dem Himmel und den Sternen so nahe zu sein wie hier. 

Nach einer Weile konnte er sehen, wie der Wald sich teilte und den Blick auf den See zuließ. Das vertraute Plätschern drang an sein Ohr und nach einigen Minuten lag der See in voller Schönheit vor ihm. In der Ferne sauste das Wasser über die Felsen in die Tiefe. Wo es aufschlug, erzeugte es eine weiße Gischt, die wie feinster Nebel in den Himmel aufstieg.

Tad folgte dem Weg weiter, der sich um den See schlängelte. Je näher er dem Wasserfall kam, desto lauter wurde das Plätschern und Klatschen des herunterstürzenden Wassers. Der Weg führte direkt in die Felsen hinein, über die sich der Wasserfall ergoss. Kurz vor dem Eintritt war das Plätschern des Wassers am lautesten, aber irgendwie auch angenehm beruhigend. Ein feiner Wasserfilm legte sich auf Tads Gesicht und Hände. Er blieb am Eingang stehen und beobachtete, wie das Wasser vor ihm herunterschoss. Sei einfach – Fays Worte kamen ihm in den Sinn. Er spürte seinem Atem nach und blieb eine ganze Zeit lang einfach still stehen. 

Dann ging er in den Felsen hinein. Tad verweilte einen Moment im Eingangsbereich, um seine Augen an das schummrige Licht zu gewöhnen. Vor ihm erstreckte sich eine Höhle, die wie ein Halbmond aufgebaut war und eine Decke so hoch wie die Bäume im Wald besaß. Das Rauschen des Wassers hörte sich hier drinnen gedämpft und dumpf an – wie Regen, der auf eine alte Trommel prasselte. 

Tad ging weiter in die Höhle hinein und staunte über eine Steinwand in der Mitte, die so glatt war wie eine Leinwand. Er strich mit seiner Hand über die Oberfläche. Doch glatt war diese nicht. Überall konnte er kleine Einkerbungen erspüren. Er trat einen Schritt zurück, um mehr erkennen zu können, aber konnte sich keinen Reim auf die Wand machen. Nach einem kurzen Moment des Innehaltens schritt er durch den Raum und verließ die Höhle am gegenüberliegenden Ausgang. 

Tad blickte zum Himmel und genoss den Anblick der leuchtenden Sterne. Sie schienen von hier aus so nah und groß. Als er seinen Weg fortsetzte, machte sich sein Magen mit einem lauten Knurren bemerkbar. Obwohl Tad keinen starken Hunger verspürte, wurde ihm bewusst, wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte. 

Er ließ den See hinter sich und lief weiter in den Wald. Kein Laut war zu hören, doch in nächster Ferne sah er Licht. Beim Näherkommen erkannte er, dass es von einer der trompetenartigen Blumen ausging. Neben ihr saß Fay auf dem Boden. 

»Hallo«, begrüßte Tad sie. »Wie ich sehe, hast du die Straßenlaternen schon angeknipst. Wird es hier eigentlich auch mal hell?«

Fay schmunzelte. »Da wir keine Sonne in unmittelbarer Nähe haben, ist es immer Abend im Elysarium. Dafür leuchten die Sterne über uns so hell wie sonst nirgendwo anders und sorgen dafür, dass wir immer Licht haben. Und natürlich gibt es auch noch andere Lichtquellen direkt hier unten.« Sie tätschelte der Blume neben ihr auf das Haupt, die sich daraufhin stolz in die Höhe reckte. 

»Das ist eine Ukonora, eine Blume, die bei Berührung ein helles Licht absondert. Im Elysarium ist alles mit allem verbunden. Die Blume nimmt Energie aus dem Erdreich auf und gibt sie durch winzige Leiterhärchen an die Luft ab. Genauso ist es bei den Bäumen, die hierfür ihre Blätter benutzen. Diese Energie ist stetig um uns herum und versorgt jeden Organismus mit Leben. Du kannst diese Energie fühlen, wenn du in dich hineinspürst.«

»Also im Moment verspüre ich eher Hunger, denn mein Magen hat eben ziemlich heftig geknurrt. Wo bekommen wir etwas zu essen her?«

»Du wirst nichts brauchen.« Sie sah, wie Tad die Stirn runzelte, und führte weiter aus: »Hier im Elysarium wirkt die Energie durch die Zelle jedes Lebewesens. So wie du beim Laufen Energie an deine Umwelt abgibst, so erhältst du im Schlaf die Energie von deiner Umgebung zurück. Diese Energie, die alles umgibt und uns am Leben erhält, nennen wir Elysia. Nach einigen Tagen wirst du keinen Hunger und Durst mehr verspüren. Auch während deiner Missionen brauchst du keine Nahrung zu dir nehmen. Lediglich der Schlaf ist wichtig, denn er verbindet dich mit Elysia.«

»Also nie wieder leckere Hamburger oder frische Croissants vom Bäcker? Hätte zu gerne gesehen, wie sich hier im Wald eine bekannte Fast-Food-Kette niedergelassen hätte.«

Er klatschte sich scherzhaft vor den Kopf, um zu unterstreichen, wie blöde diese Bemerkung gewesen war. 

»Und was ist mit meiner Kleidung? Soll ich etwa jeden Tag dieses Hemd und meine abgewetzte grüne Cordhose tragen oder krieg ich auch so einen schicken Anzug wie du?«

Fay schmunzelte. »Also meinen Anzug bekommst du schon mal nicht. Lass dich doch einfach mal überraschen.«

Es war das erste Mal, dass Tad eine humorvolle Seite hinter der ansonsten so strengen und bestimmten Schale der Flammen-Lady entdeckte. 

Fay stand aus ihrem Schneidersitz auf.

»Komm mit, ich muss dir etwas zeigen!«

Tad runzelte die Stirn. Hatte er nicht genug gesehen in den letzten 24 Stunden?

Fay bemerkte seine Zurückhaltung. 

»Komm schon«, trieb sie ihn an. »Du wolltest doch alle deine Antworten.«
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Tad betrachtete noch einen Moment die Ukonora und lief dann Fay hinterher. Sie gingen wieder den Weg zum See. Fay berührte die überall am Seitenrand gewachsenen Ukonoras, die daraufhin zu leuchten begannen. Schon bald war der ganze Weg in ein warmes Licht getaucht. 

»Das sieht ja irre aus«, erfreute sich Tad an dem Lichterspiel. Ab und zu berührte auch er eine der Blumen, die daraufhin aufleuchtete. Viel mehr Spaß bereitete es ihm aber, einige der bereits leuchtenden Blumen ein weiteres Mal zu berühren. Dann wackelten die Blumen mit ihrem Kopf, blinkten einmal kurz auf, um dann abrupt zu erlöschen. 

Fay blickte zurück und war in diesem Augenblick froh, dass Tads Laune sich aufgelockert hatte. Sie wusste, dass dies nur eine Momentaufnahme war und dass er die letzten beiden Tage viel durchgemacht hatte. Doch diese Momente der Leichtigkeit und Achtsamkeit waren extrem bedeutsam und gaben ihm Kraft, damit er seine neue Rolle akzeptieren konnte.

Als sie am See angekommen waren, steuerte Fay zielgerichtet auf den Eingang der Höhle unter dem Wasserfall zu.

»Da war ich heute schon«, bemerkte Tad.

»Ich weiß«, gab Fay zurück. »Hast du dich nicht gefragt, was das für eine Höhle ist?«

»Doch, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich habe die seltsamen Einkerbungen an der glatten Wand ertastet, aber wusste nichts damit anzufangen.«

Fay ging einen Schritt auf den Höhleneingang zu.

»Dann zeige ich dir jetzt etwas.« Sie verschwand im Inneren der Höhle. 

Tad ging ebenfalls durch den Eingang. Er wollte sich gerade weiter vorwagen, als ein grünes Licht den Raum erfüllte. Vorsichtig ging er weiter in die Höhle hinein. Der Gang machte eine Linkskurve und gab schließlich den Blick frei auf den halbmondförmigen Raum, in dem Tad schon vorhin gestanden hatte. 

Fay fuhr mit ihrer Hand über die glatte Steinoberfläche der Felswand und langsam begannen überall auf der Wand Punkte grün zu leuchten. 

Tad starrte gebannt auf die leuchtenden Gebilde. Es mussten Tausende sein.

»Was ist das?«, fragte er.

»Willkommen im Raum des Orakels«, lüftete Fay das Geheimnis. 

»Was du hier siehst, ist das Geheimnis des Lebens von Jorum, einem Planeten nicht weit entfernt von hier. Er ist seit jeher mit dem Elysarium und der Erde verbunden. Die grünen Punkte zeigen den Kreislauf des Lebens auf diesem Planeten. Immer wenn ein Geschöpf stirbt oder neu geboren wird, erlischt ein grüner Punkt oder es entsteht ein neuer.«

»Warte mal«, stammelte Tad und fuhr sich mit seinen Fingern durch die Haare. »Willst du damit sagen, dass es neben der Erde noch andere Planeten gibt, auf denen Menschen zu Hause sind?«

»Genau«, kam Fays knappe Antwort. 

»Natürlich müssen es nicht unbedingt Menschen sein, die auf diesen Planeten leben.«

Tad bekam seinen Mund vor Staunen nicht mehr zu. 

»Ich fass das nicht! So langsam kann mein Kopf keine neuen Infos mehr aufnehmen. Information Overkill, sorry!«

Fay überspielte die Bemerkungen von Tad, indem sie ein paar Schritte durch den Raum lief und dann fortfuhr, als wäre nichts gewesen. 

»Du erinnerst dich vielleicht, dass ich in unserem Gespräch vorhin das Wort Parallel-Dimension benutzt habe. Neben der Erde gibt es andere Planeten, die sich alle parallel entwickeln und miteinander verbunden sind. Einer davon ist Jorum.«

Tad hob die Arme, um sein Unverständnis zum Ausdruck zu bringen.

»Jetzt warte doch mal. Das geht mir irgendwie zu schnell. Wenn ich es richtig verstehe, gibt es neben der Erde noch andere Planeten. Dieser Jo… Jor…« 

»Jorum«, führte Fay weiter aus.

»Ja, genau den meine ich«, übernahm Tad wieder die Regie. »Jorum ist also einer davon.« 

Fay nickte mit dem Kopf. »Genau so ist es!«

Tad fuhr sich mit seinen Fingern durch die Haare.

»Puuuuuuuuhhhhh ... das ist ... das ist ... wirklich abgefahren. Dann sind wir auf der Erde ja nur ein Teil von einem ganz großen Ding und es gibt tatsächlich noch mehr Leben da draußen im All. Irgendwie erinnert mich das an einen meiner Lieblingsfilme. Darin leben die Menschen in einer Stadt und später stellt sich heraus, dass diese Stadt gar nicht wie angenommen auf der Erde angesiedelt ist, sondern auf einem Planeten, der im All herumschwirrt. Dabei ist der Planet so eine Art Versuchsplattform einer außerirdischen Spezies, die die Menschen studieren will. Was mich zu meiner nächsten Frage führt. Was mache ich hier? Wenn doch die Planeten alle nebeneinander existieren, ist doch alles tutto und wir sollten einen Teufel tun und uns in die Evolution einmischen.«

»Ganz so einfach ist es nicht. Alle Galaxien sind durch die sogenannte Transzension miteinander verbunden. So wie die Energie durch das Elysarium fließt und die Bewohner nährt, so fließt die Energie auch durch die Galaxien und Planeten. Dabei ist sie jedoch nur im Fluss, wenn die Kräfte ausgeglichen sind. In deiner ersten Mission hast du den bösen General aufgehalten. Er war dabei, den Kreislauf des Lebens zu verändern und Menschen einen frühen Tod zu geben. Wäre er länger an der Macht geblieben, so wäre der Kreislauf der Energie durcheinander gekommen und im schlimmsten Falle wäre ein ganzer Planet in Gefahr gewesen. Auch wenn dies nur eine Simulation war, so hast du sehen können, wie es der Erde ergehen würde, wenn die Schattenenergie Überhand nimmt.«

»Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Tad. »Was ist die Schattenenergie und wie erkennt man, dass sie die Überhand hat?«

»Eine gute Frage«, entgegnete Fay. »Lass mich dazu ein wenig mehr über die Licht- und Schattenenergie erzählen.« 

Sie lief wieder ein paar Schritte durch den Raum des Orakels und schaute nachdenklich auf die Fläche mit den grünen Punkten. Dann nickte sie und fuhr fort.

»So wie es Tag & Nacht, Yin & Yang, Himmel & Erde gibt, so gibt es die Licht- und Schattenenergie. Die Schattenenergie bewirkt, dass Menschen ihre ›dunkle Seite‹ ausleben, während die Lichtenergie die ›gute Seite‹ der Menschen beflügelt. Sind diese beiden Energien im Gleichgewicht, gibt es auf einem Planeten wie eurer Erde bei den Menschen einen gesunden Austausch zwischen Geben und Nehmen. In der Stadt des singenden Segels konntest du sehen, wie dieses Gleichgewicht durcheinandergeraten war und die Schattenenergie den Geist des Generals vergiftet hat.«

»Und was hat Jor … Jorro … äh dieser Planet Jorn damit zu tun?«

»Du meinst Jorum?«, fragte Fay mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht. »Die Aussprache werden wir nochmal üben. Jorum ist, wie ich bereits eben sagte, mit der Erde über die Transzension verbunden und versorgt diese mit Lichtenergie. Es ist unsere Aufgabe, Jorum zu schützen.«

Tad stand einen Augenblick reglos da und dachte nach. »Wow … unfassbar. Ich … ich habe noch so viele Fragen, aber weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Das ist völlig normal«, beruhigte ihn Fay. »Du hörst dies alles schließlich zum ersten Mal und dein Geist braucht Zeit, um dies zu fassen und sich daran zu gewöhnen. Wollen wir erst mal eine Pause machen und du denkst über weitere Fragen nach?«

»Nein, nein, nein«, hielt Tad eilig dagegen. Sein Wissensdurst schien noch nicht gestillt. Er raufte sich durch die Haare und pustete tief durch, ehe er eine weitere Frage stellte. »Wo die Lichtenergie herkommt, ist mir ja jetzt klar. Aber wo kommt die Schattenenergie her und wie erkennt ihr, ob etwas aus dem Ruder läuft? Geht dann eine Art Alarm los?«

»So ähnlich. Sobald ein Ungleichgewicht der Energien entsteht, zeigt uns das Orakel dies auf der Planetenkarte an. Gleichsam steigt auf dem See draußen eine Flammensäule in den Himmel. Sie dient uns als Transporter zum Planeten Jorum. Was die Schattenenergie angeht …«, sie zögerte »… diese entsteht aus einer großen Schattenwolke im Universum.«

»Also doch so ähnlich wie bei Star Trek. Irgendwie hab ich’s gewusst. Was ist mir dir? Was für ein Wesen bist du und wie kannst du den See in ein schwarzes Flammenmeer verwandeln?«

Fay stand einen Augenblick reglos da und dachte nach. Irgendwie hatte sie auf diese Frage die ganze Zeit gewartet. Aber jetzt, da Tad sie gestellt hatte, wirkte sie doch ein wenig nachdenklich. Wie viel von dem, was sie wusste, durfte sie am Anfang preisgeben?

Nach einer Weile fuhr sie fort. »Ich bin eine der Auserwählten, die mit dem Orakel kommunizieren kann.«

Tad unterbrach sie. »Eine der Auserwählten? Gibt es noch mehr?«

»Na klar. Wir beide könnten uns alleine niemals um die komplette Galaxis kümmern. Und schließlich gibt es noch mehr von deiner Sorte, die früh auf der Erde sterben und um die wir uns kümmern müssen.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem Augenzwinkern.

»Mannomann! In was für eine Gruppe bin ich da nur hineingeraten. Was meinst du, wann wird meine nächste Mission losgehen?«

»Das kann niemand vorhersehen. Schon in der nächsten Minute kann sich das Kräftegleichgewicht verschieben. Es kann aber auch eine Woche oder länger dauern, ehe etwas passiert.«

»Und was machen wir die ganze Zeit bis dahin?«

»Nichts.«

»Wie, nichts?«

»Na, nichts eben. Du wirst sehen, welche starke Kraft im Nichtstun liegt und wie sehr der Fokus auf die innere Energie dir Stärke und Weitsicht verleihen wird. Du wirst auf diese Weise über Vergangenes nachdenken und daran wachsen.«

»Also groß genug bin ich eigentlich«, bemerkte Tad mit einem Lausbuben-Lächeln, das bis hinter beide Ohren reichte.

Fay war erstaunt und froh darüber, dass Tad just in diesem Augenblick so unbeschwert und erheitert wirkte. Diese Momente im Hier und Jetzt waren die Medizin für seinen Geist. Das Elysarium half zwar mit seiner Energie, dunkle Gedanken zu akzeptieren und zu verarbeiten, aber dies konnte je nach Mensch und dem Erlebten einige Zeit dauern. Bei Tad schien dies glücklicherweise ziemlich schnell zu gehen.

Tads Stimme riss Fay aus ihren Gedanken. »Du hast mir aber immer noch nicht verraten, wo du herkommst. Dass ich hier bin, um meine Schuld zu begleichen, hab ich ja mittlerweile verstanden. Aber was hast du denn nur gemacht, wenn du so etwas wie der Abteilungsleiter vom Elysarium geworden bist?«

»Du bist nicht hier, weil du eine Schuld begleichen musst. Du bist hier, um zu lernen, zu wachsen und anderen Lebewesen zu helfen. Was mich angeht, so wurde ich hier geboren. So wie du auf der Erde geboren wurdest. Es gibt eben mehr Dinge in dieser Galaxie als die, die man mit seinem Auge zu sehen vermag.«

»Hast du denn eine Familie?«

»Nein, ich habe keine Familie.« Sie blickte Tad in die Augen, als wüsste sie, dass gleich etwas passieren würde.

»Verstehe, und was ist mit ...?«

Weiter kam Tad nicht, denn plötzlich erklang ein tiefes Brummen, das die Höhle erzittern ließ. Tad konnte das Vibrieren bis in den Bauch spüren. Fay deutete auf die Planetenkarte. Erst jetzt sah Tad, dass vier Punkte schwarz aufleuchteten. Das durchgängige Leuchten ging über in ein Flackern, als wolle es auf die Dringlichkeit aufmerksam machen. 

»Folge mir«, befahl Fay.

»Was und wer sind die schwarzen Punkte?«, brüllte ihr Tad hinterher. 

Grummelnd rannte er aus der Höhle hinaus. Das Brummen war jetzt kaum noch in den Ohren auszuhalten, so laut war es. Auf dem See hob sich eine grüne Flammensäule in den Himmel, so wie Fay es eben erklärt hatte. Tad schaute nach oben. Die Säule reichte unendlich weit nach oben und schien mit den Sternen zu verschmelzen.

»Du musst in die Säule hineinlaufen!«, rief Fay.

»Du hast mir noch nicht geantwortet. Was sind die schwarzen Punkte?« Tad schrie, da er seine Stimme kaum verstehen konnte.

»Die Sargaads«, entgegnete Fay mit ernster Miene. »Schattenwesen. Geh jetzt!«

Tad lief einen Abhang hinunter und ging in das Wasser hinein. Der tiefe Ton ließ die Wasseroberfläche pulsieren. Überall brodelte und blubberte es. Sollte er wirklich hier hineingehen? Was, wenn er nie wieder zurückkehren würde und Fay ihn nur an der Nase herumgeführt hatte? Er war nicht sicher, ob sie ihm die ganze Wahrheit erzählt hatte und spürte, dass diese Frau noch einige Geheimnisse bereithielt, die sie nicht preisgegeben hatte. Außerdem hatte er noch so viele Fragen und sicherlich nur einen Bruchteil von dem verstanden, was hier vor sich ging.

Aber welche Wahl hatte er schon, wenn dies vielleicht bedeutete, seine Familie ein letztes Mal sehen zu können. Er würde dafür alles geben. Fast automatisch setzten sich seine Füße in Bewegung und liefen in die Flammensäule hinein. Tad fühlte sich auf einmal ganz leicht, während alles um ihn herum in einem weiß-grünen Licht verschwamm.









Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

nach dem etwas längeren Piloten haltet ihr nun die erste richtige Folge von Tad Time in den Händen. Es war gar nicht so einfach, den Sprung in Tads Vergangenheit so hinzubekommen, dass der Leser nicht völlig verwirrt das Buch in die Ecke legt (Rückblenden = #schwierig).

Doch gerade in Tads altem Leben und den letzten Stunden vor seinem Tod liegt der Schlüssel für all das, was er auf seinen zukünftigen Missionen gefühlsmäßig durchleben wird. Daher haltet durch und freut euch auf die nächsten Stories. Sollte euch eine Frage oder Anregung beim Lesen gekommen sein, so zögert nicht, mir diese zu schreiben. Ich freue mich auf eure Zeilen:

www.tad-time.de oder facebook.com/tad2time

In diesem Sinne nehmt euch Zeit für euch und »seid einfach« mal,

euer Jonas M. Light
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JONAS M. LIGHT





TAD TIME




#3

Schatten im Dschungel







www.tad-time.de

facebook.com/tad2time










»Der Schatten verglüht im Licht, so hell, so hell, so hell.«

(Strophe aus dem Lied des Waldes)
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KOPFSACHE




TAD ERWACHTE UND öffnete die Augen. Fahles Schummerlicht drang in seine Pupillen ein. Er schloss die Augen wieder und machte sich einen Spaß daraus zu raten, wo er diesmal gelandet war.

Hmmm, mal sehen. 

Er tastete mit seinen Händen über den Boden, der sich flauschig und feucht anfühlte. So, als hätte jemand einen ganzen Haufen aufgeweichtes Laub auf der Erde verteilt. Er grub mit seiner Hand in den Boden hinein. Seine Finger glitten mühelos in den kalten, glibberigen Untergrund. Ein feuchtmodriger Geruch drang in seine Nase vor, als er die Finger wieder aus der Erde zog, und verstärkte sich zu einem süßlichen Fäulnis-Gestank, je näher er mit der Hand seiner Nase kam. 

BAAAAHHHH. Im Elysarium konnte er sich schon mal nicht befinden, denn dort roch es nicht dermaßen verfault nach verrottetem Holz und abgestorbenen Pflanzen. Eher im Regenwald oder dichtem Dschungel. Wo war er denn hier gelandet?

Er rätselte noch einen Moment und entschloss sich dann, das Geheimnis zu lüften und nachzuschauen. Seine Augen brauchten noch etwas, um sich an das Licht zu gewöhnen, doch dann baute sich vor ihm eine schattige, schwüle, durch und durch grüne Welt auf. Das Elysarium hatte schon viele Blätter, Gräser und grüne Farben zu bieten. Doch hier war alles noch intensiver und durchdringender – als würde man durch ein Kaleidoskop schauen, das nur mit Glasperlen aus grünen und dunklen Farbtönen gebaut worden war.

Gleichsam nahm Tad eine bedrückende Düsternis wahr, die ihn an die letzten Stunden im Elysarium erinnerte. Wehmut kroch in ihn hinein und breitete sich unter seiner Bauchdecke aus. Die Leinwand mit den Bildern seines Selbstmords flackerte in seinem Geiste auf. Schnell waren auch die Gedanken wieder da. Dunkel, böse und anschuldigend. Tad atmete tief ein und aus, wie Fay es ihm gezeigt hatte. Mit jedem Atemzug veränderte sich das Gefühl und die dunklen Gedanken zogen weiter wie Wolken an einem windigen Tag. Er atmete erleichtert auf.

Was soll ich nur hier und wo finde ich diese Sargaads, von denen Fay erzählt hat? Muss ich gegen sie kämpfen?

Tad betrachtete seine Umgebung. Sah so etwa das Elysarium bei Tag aus? Und doch war hier alles so anders. Er versuchte, sich zu orientieren. Doch die hochhaushohen Bäume mit den breiten Palmenkronen verdeckten den Himmel, sodass kaum Licht am Boden ankam und er nicht erkennen konnte, wo die Sonne stand. Er schaute sich um und lief zu einer Stelle, an der ein paar einsame helle Lichtstrahlen die Erde befleckten. Wo das Licht hinfiel, war es grün, und fingergroße Knospen streckten sich aus der Erde der Helligkeit entgegen. 

Tad kniete sich zu den Pflanzen hinunter und blickte in den Himmel. Das Licht blendete ihn und er zwickte die Augen zusammen. Nur langsam gewöhnte er sich daran und brauchte ein paar Versuche, ehe er den Himmel zwischen den Baumwipfeln hindurch sah. Die Sonne stand rechts von ihm und hoch am Himmel. Auf der Erde wäre es jetzt also Mittag und die Sonne würde ihm den Weg nach Süden zeigen.

»Auf der Erde« war das Stichwort. Die große Preisfrage war, wo er hier gelandet war. Vielleicht ja auf irgendeinem Planeten des Universums, bei dem die Sonne mittags nach Norden zeigte. Oder nach Osten oder Südwesten. Doch selbst wenn er die Himmelsrichtung richtig bestimmen könnte: Er hatte keinen blassen Schimmer, wo er hingehen sollte. Fay hatte ihm ja weder gesagt, in welche Himmelsrichtung er laufen sollte, noch was genau er zu tun hatte. 

WAAAAHHH, es war zum Verzweifeln.

Tad wollte gerade wieder aufstehen, als er ein Kribbeln auf seiner rechten Handfläche spürte. Er hielt instinktiv die Luft an, drehte seinen Kopf langsam zur Seite und blickte auf seine Hand hinab. Eine Spinne, die fast doppelt so groß wie seine Hand war, krabbelte gerade darüber. Tad verdrehte die Augen. Wenn er etwas hasste, dann Spinnen. Vor allem, wenn es sich um ein solch großes Exemplar handelte, das über und über mit schwarzen langen Haaren bedeckt war. Er hatte mal irgendwo gelesen, dass man beim Anblick eines fremdartigen Lebewesens, mit dem man nicht vertraut war, instinktiv erstarrte oder flüchtete. Dazwischen gab es nichts.

 Tad wählte letztere Variante, stieß ein schrilles IIIIIIIiiiiihhhh aus und wedelte mit seiner Hand wie eine im Wind flatternde Fahne. Im selben Moment schreckte er hoch wie ein aufgescheuchtes Wildschwein und rannte davon. Norden, Osten, Südwesten … völlig egal. Tad wollte einfach möglichst schnell und weit weg von dem haarigen Ungetüm. Er raste wie ein Wirbelwind durchs Gehölz und streifte mit seiner Hand absichtlich an Pflanzen und Zweigen entlang, um ganz sicherzugehen, dass die Spinne nicht mehr da war. Für einen Moment warf er einen Blick auf seine Hand hinunter. Was folgte, war ein lauter Knall und Tad fühlte einen Schmerz an seiner Stirn, der heiß und kalt durch den Kopf und dann durch seinen ganzen Körper schoss. Plötzlich sah er nur noch Sterne, die vor seinen Augen tanzten.
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ZWEIFEL




Fay saß am Orakelsee und beobachtete den Sternenhimmel. Wie oft hatte sie in ihrem Leben schon nach oben geschaut und das Lichterspiel der funkelnden Sterne auf der schwarzen Leinwand des Universums bewundert. Und doch war es immer wieder anders und verzauberte sie mit seiner Schönheit. 

Weit entfernt strahlte ein Stern, der größer und heller war als alle anderen. Genauer gesagt war dies kein Stern, sondern ein Planet namens Jorum. Vom Raum der Sterne, einer Raumstation im All, konnte man Jorum in seiner ganzen Pracht sehen. Die satten Grüntöne der Wälder, die blaue Farbenpracht des Meeres und die Umrisse einer Stadt in den Wolken.

Wie gerne hätte sie Tad den Planeten Jorum aus dem All gezeigt, ihm die vier Herrscher von Jorum vorgestellt und ihm etwas über die Geschichte und den ewig währenden Kampf gegen die Sargaads erzählt. Doch das Schicksal hatte anders entschieden. Bevor sie Tad alles erzählen konnte, hatte das Äogodis ihn auf den Planeten Saterra entsendet, damit er dessen Volk im Kampf gegen den Sargaad beistehen konnte. Zu früh, dachte Fay.

Wenn Tad Glück hatte, kam er vielleicht um diesen Kampf herum und die Saterras würden das Monster vor seinen Augen töten. Doch was, wenn er dem Schattenwesen alleine gegenüberstand? Er hatte sein Training noch nicht begonnen und die schmerzhaften Gedanken an seine Vergangenheit waren noch zu mächtig in ihm.

Sie schloss die Augen. Dann spürte sie die beruhigende Gegenwart des Orakels. Sei einfach und vertraue, flüsterte es. Und als Fay die Augen aufmachte, leuchtete ein Stern am Himmel besonders hell auf und färbte den See und die Umgebung in ein warmes grünes Licht.
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DANJUU




Das Rendezvous von Tads Kopf mit dem Ast war so hart, dass Tad mit beiden Füßen vom Boden abhob, für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft schwebte, und dann volle Kanne mit seinem Rücken auf der Erde aufschlug. Schemenhaft erkannte er den über ihm hängenden Übeltäter, der mindestens so dick wie sein Oberschenkel war. Ein stechender Schmerz züngelte wie eine Schlange durch Tads Rückgrat und schwarz-weiße Punkte flackerten vor seinen Augen wie ein Schwarm wild gewordener Schmetterlinge. Tad blinzelte mehrfach, doch die flackernden Punkte waren äußerst hartnäckige Gesellen. 

Als der Schmerz langsam nachließ und er wieder normal sehen konnte, blickte er in die Augen eines fremden Mannes, der sich über ihn gebeugt hatte. Sein Gesicht zierten mehrere schmetterlingsartige Formen in blauer Farbe, die wohl eintätowiert waren. Seine langen Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden und mit einem Holzstab fixiert. Zu Tads Überraschung waren die Haare ebenfalls blau und erinnerten ihn unweigerlich an einen exzentrischen Theaterkollegen aus seinem früheren Leben, der einen Irokesen in derselben Haarfarbe getragen hatte. Ein Lendenschurz bedeckte den braun gebrannten Körper des Mannes, wobei die Haut so trocken und hornartig aussah wie ein Stück Leder. 

Der Unbekannte streckte Tad die Hand entgegen. Tad zögerte. Sollte er diesem Fremden vertrauen? Am Ende würde er in einem Kannibalendorf und später in einem Kochtopf landen. Mit Apfel im Mund … lecker. Noch während der (wie er fand reichlich abstruse) Gedanke durch seinen Kopf waberte, hatte er instinktiv dem Fremden die Hand gereicht. Irgendwie wusste er, dass es richtig war. Woher sollten Eingeborene außerdem so große Kochtöpfe haben.

Mit einem kräftigen Ruck zog dieser ihn auf die Beine. Tad fühlte sich noch ein wenig schwindelig und sein Kopf pochte vor Schmerzen: DUUNG DUUNG DUUNG. Vermutlich hatte er morgen eine Beule so groß wie ein Straußenei. Der Unbekannte ließ Tads Hand los, verbeugte sich vor ihm und sprach das Wort »Danjuu« aus. Musste wohl sein Name sein. Das Wort klang aus seinem Mund eigenartig betont und lang: »DAAAAANJUUUUUUU«

»Ich bin Tad«, antwortete Tad und deutete mit dem Zeigefinger auf seinen Oberkörper.

»TAAAAD«, erwiderte Danjuu und formte seine Lippen beim Aussprechen wie einen aufgeblasenen Rettungsring. Tad grinste unfreiwillig über die lang gezogene Aussprache seines ja eher kurzen Namens. Danjuu tat es ihm gleich und grinste zurück. Dann wies er mit dem rechten Arm in eine Richtung und schien Tad etwas erklären zu wollen. Wieder folgten Worte mit lang gezogenen Vokalen. 

»DAAAA UUUHUU INAAA SEEEBOOO. OKAAASAAAA INAAAA BEEEEHIII.« 

Tad verstand kein Wort. Doch sein Schulterzucken schien Danjuu eher so zu deuten, als habe er ihn verstanden. Er machte eine Handbewegung und lief los. 

»Moment mal«, rief Tad. »Wo gehst du hin?« Danjuu hörte gar nicht auf ihn, sondern lief einfach weiter.

Tad zauderte. Was hat der Wildling vor und wo wird er mich hinbringen? Ist es Zufall oder vorbestimmt, dass ich ihn treffen sollte? Was würde mir Fay jetzt raten?

Tad blickte zum Himmel, als erhoffte er von oben eine Antwort. Doch selbst wenn irgendwo in den Wolken ein Zeichen für ihn aufgeblitzt wäre, so hätte er es durch die dichten Baumkronen ja gar nicht sehen können. 

Er kratzte sich am Hinterkopf. Welche Wahl hatte er also? Auch in seiner letzten Mission hatte er Elisa gegenüber Zweifel gehabt. Später hatte sich herausgestellt, dass sein Vertrauen in sie gerechtfertigt gewesen war – auch wenn alles ja laut Fay nur eine Simulation gewesen war. Tad atmete tief durch und folgte Danjuu weiter in den Wald.
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VERLAUFEN




Schon nach einigen Metern hatte Tad den Wildling aus den Augen verloren. Er blieb stehen, stemmte seine Arme in die Hüften und blickte sich um. Alles sah hier so gleich aus. Bäume erhoben sich wie gigantische Säulen in den Himmel und zwischen ihnen ließen meterhohe Farne eine dichte grüne Wand vor ihm entstehen, die nur hin und wieder von Sträuchern mit farbenfrohen Beeren und Blättern aufgelockert wurde. An den Bäumen krochen Schlingpflanzen wie Schlangen empor und verzweigten sich weiter oben zu Stegen, die so stabil aussahen, als könnte man auf ihnen laufen. War Danjuu vielleicht auf einem Baum nach oben geklettert und dort weitergelaufen? Doch wieso hatte er ihm dann kein Zeichen gegeben?

Langsam setzte Tad seinen Weg fort. Sein Blick tastete die Umgebung ab, um auf jede ihm unbekannte Bewegung vorbereitet zu sein. Schließlich wollte er nicht wieder von einer haarigen Spinne überrascht werden. An einer Stelle mit Sträuchern, die mit hellroten Beeren so dicht behangen waren, dass diese fast den Boden streiften, schien der Urwald am Ende eines kleinen Pfades aufzureißen. Neugierig folgte Tad dem Pfad und blieb wenig später auf einer Wiese stehen, die den Blick in den sonnigen Himmel erlaubte. Es war, als hätte jemand mit einer gigantischen Säge alle Bäume im Umkreis abgesägt und dann die Baumstümpfe samt Wurzeln herausgerissen. Der Boden war von Moos, Gräsern und grünen Farnen bedeckt, die ihre Blätter wie bittende Hände gen Sonnenlicht richteten. In der Mitte der Lichtung stand ein quadratischer Steinblock, der gut und gerne fünf Meter breit sowie hoch sein musste. 

Tad hatte im Augenblick jedoch keine Lust zu überlegen, wie dieser Block hierher gekommen war und was er für eine Bedeutung hatte. Er blieb stehen, schloss die Augen und genoss das Sonnenlicht, das sich wie ein warmer Schleier über sein Gesicht legte. Er fühlte, wie die Wärme auf der Haut kribbelte, seinen Kopf langsam innerlich ausfüllte und neue Energie in ihm aufstieg. 

Ein Rascheln ließ ihn die Augen wieder öffnen. Tad blickte sich um. Doch außer den vereinzelten Lauten der Brüllaffen und Vögel aus den Baumkronen konnte er nichts wahrnehmen. Sollte er sich geirrt haben?

Da war das Rascheln wieder. Diesmal ein wenig lauter. 

»Danjuu, bist du das?«, rief Tad zaghaft.

Keine Antwort.

»Danjuu?« Diesmal rief er deutlich lauter.

Ein Knacken ertönte. Doch es war nicht Danjuu, der sich zu erkennen gab. Aus dem Schatten eines nahe liegenden Baumes lief ein monströses Tier auf die Wiese, das Tad an einen Jaguar erinnerte. Schwarz, elegant und ungemein kraftvoll. Doch dieser hier war kein gewöhnlicher Jaguar aus den YouTube-Videos, die Tad kannte. Denn dieser hier war groß. Sehr groß. Gut und gerne drei Meter lang musste dieses Exemplar sein, schätzte Tad. Im Schein der Sonne wirkte das Fell der Kreatur so glatt und edel wie ein Tuch aus Seide. Der Jaguar streckte seine Vorderläufe und obwohl diese recht kurz aussahen, waren sie überaus muskulös. Tad fühlte sich an die stählernen Oberarme von Superman erinnert, den er noch allzu gut aus den Comicheften seiner Jugend kannte.

Er wagte nicht, sich zu bewegen. Ob ihn das schwarze Wesen schon bemerkt hatte? Hoffentlich hatte es seinen Ruf nach Danjuu nicht gehört.

Als ob es ihm eine Antwort auf seine Frage geben wollte, drehte es den Kopf in seine Richtung. 

FUCK. Tad spürte, wie seine Schultermuskeln verkrampften und ein Gefühl der Kälte durch seinen Kopf zog, das ihn starr werden ließ. Er wollte seinen Blick abwenden, doch die Augen des schwarzen Monsters fixierten ihn, hielten seinen Kopf fest, als wäre er in einen Schraubstock eingespannt. Was sollte er nur tun? Wenn er auf der Mittagstischliste von diesem Raubtier stand, müsste sein grünes Licht schon einen verdammt guten Tag erwischt haben, um ihn davor zu retten. Er erinnerte sich an eine Tierdokumentation, in der es ein Jaguar mit einem Kaiman aufgenommen und diesen im Wasser getötet hatte. Wenn dieses Biest so ähnlich drauf war, dann kannte es keine Angst und hatte in diesem Dschungel keine natürlichen Feinde. 

Das Monster starrte ihn noch immer an, machte jedoch keine Anstalten, auf ihn zuzukommen. Sofern Tad es auf die Ferne richtig erkennen konnte, hatten die Augen der Kreatur unterschiedliche Farben und glitzerten im Sonnenlicht wie Bernsteine. Sie wurden eingerahmt von einem gewaltigen runden Kopf und einem Kiefer, der geöffnet locker einen mittelgroßen Baumstamm umfassen konnte. Das Gesicht war nicht vollständig von schwarzem Fell überzogen. Eine Stelle in der Mitte der Stirn zierte ein weißer Fleck oder Mal. Tad konnte auf die Entfernung allerdings nicht erkennen, was genau es war. 

Andererseits konnte ihm das momentan auch ziemlich egal sein. Denn ob er von einem schwarzen überdimensionalen Jaguar oder von einem schwarzen überdimensionalen Jaguar mit einem weißen Fleck auf der Stirn verspeist wurde, machte demnach auch keinen Unterschied. Für den Hauch einer Sekunde zogen sich seine Mundwinkel leicht nach oben und er meinte, die Sorte von Galgenhumor in seinen Gedanken zu erkennen, mit der Fay ihn im Elysarium konfrontiert hatte. War dies vielleicht ein erster Schritt auf dem Weg, sich besser kennenzulernen und ein Fitzelchen Weisheit zu erlangen? Schließlich waren ihm seine Gedanken im Moment sehr bewusst.

Weiter kam Tad nicht, sein Denken setzte ruckartig aus, denn hinter ihm war ein leises Rascheln zu hören. War dies etwa der Kumpel des Jaguars oder seine genauso monströse Gefährtin? Falls ja, dann würde ihm hier und jetzt definitiv nur noch die Stärke eines Superman weiterhelfen. Vielleicht flackerte ja sein grünes Licht wieder auf und hüllte ihn in eine Glaskugel ein, in die die Raubtiere nicht eindringen konnten. Seine Mundwinkel zogen sich wieder nach oben, als er daran dachte, wie die beiden Raubkatzen die Glaskugel mit ihren Pfoten hin- und herschieben und vergeblich mit ihren messerscharfen Zähnen darauf einhacken würden. 

Wo kommt nur mein Galgenhumor her? Ist das so eine Art Schutzmodus, damit man sich vor dem Tod nicht in die Hose macht? Was mache ich jetzt nur – drehe ich mich um oder nicht?

Als eine Hand sich auf seine linke Schulter legte, wusste Tad, dass es nicht die Kralle einer Raubkatze war, die ihn im nächsten Moment zerreißen würde. Er fuhr herum und blickte in die braungrünen Augen von Danjuu. Der überdimensionale Jaguar quittierte die schnelle Bewegung von Tad mit einem Knurren, das wie ein leises Donnergrollen durch die Luft kroch. Danjuu blieb erstaunlich ruhig. Er trat langsam hinter Tad hervor und stellte sich schützend vor ihn. Dann legte er die Handflächen wie zu einem Gebet vor seinem Oberkörper zusammen und verbeugte sich. Dabei bewegte er seine Hände auseinander, sodass sie nur an den Handballen noch auflagen, und krümmte die Finger, als wollte er etwas darin beschützen. 

Der Jaguar folgte seiner Bewegung mit dem Kopf. Als Danjuu sich wieder aufrichtete, wich die Anspannung in den Augen der Wildkatze einer gewissen Gleichgültigkeit. So, als hätte Danjuu ihn nur durch diese Geste beruhigt. Der schwarze Riesenkater senkte seinen Kopf, lief ein paar Schritte auf das Steinquadrat zu und ließ sich an der Seite nieder, die am meisten Schatten vor der Sonne bot. 

Wow, Tad staunte nicht schlecht. Danjuu schien wohl so eine Art »Wildkatzenflüsterer« zu sein.

Danjuu drehte sich um und bedeutete ihm, wieder zurück in den Wald zu laufen. Tad nickte. Bevor er in den Bäumen verschwand, warf er einen Blick auf die Wiese zurück. Der Jaguar lag jetzt wie ein Schmusekater im Gras und streckte alle Viere von sich. Sein Kopf fuhr herum und ihre Blicke streiften sich. Dabei kam es Tad so vor, als blickte er in die Augen eines Menschen.
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AUFSTIEG




Danjuu und Tad ließen die Lichtung hinter sich und liefen weiter in den Dschungel hinein. Das Sonnenlicht verblasste und ein dichtes Geflecht aus kerzengeraden Palmen, Kletterpflanzen und knorrigen Wurzeln erstickte die Helligkeit und tränkte die Umgebung in bleiches Licht aus grünen und grauen Farbtönen.

Tad musste sich sputen, um Schritt mit Danjuu zu halten. Zumindest warf der nun hin und wieder einen Blick über seine Schulter, um Tad nicht aus den Augen zu verlieren. Nur allzu gerne hätte Tad mehr erfahren über den überdimensionalen Jaguar, den sie eben auf der Lichtung gesehen hatten. Aber vermutlich hätte er wieder nur ein Schulterzucken von Danjuu geerntet, wenn er seinen Mund aufgemacht und eine Frage gestellt hätte. Er hob sich die Frage für Fay auf, die ihm bestimmt etwas über diese monströse Katze erzählen konnte. 

Über ihnen schien der Wald zu leben, denn von überallher drangen die seltsamsten Geräusche an ihre Ohren. Mal kreischend wie eine Horde wild gewordener Affen, mal summend wie ein Schwarm Bienen, dann wieder zirpend wie eine Grillenparade. Am Boden dagegen wirkte alles tot und leblos. Zwar gaben die abgestorbenen Pflanzen und herabgestürzten Palmenbündel einen ausgesprochen weichen Untergrund ab, doch der Gestank nach Fäulnis und Verwesung hing nach wie vor in der Luft. 

Nach einigen Hundert Metern mischte sich in das Geschrei des Urwalds das Rauschen von Wasser, das mit jedem Schritt stetig lauter wurde. Danjuu verlangsamte sein Tempo und blieb kurz daraufhin stehen. Tad schloss zu ihm auf und blickte auf einen gut zehn Meter breiten Fluss, der sich vor ihnen erstreckte und bedächtig wie eine Schildkröte vor sich hin kroch. Durch die Verrottung der umliegenden Pflanzen und Bäume hatte der Fluss eine rostbraune Farbe angenommen. Tad kräuselte die Nase, da ein übler Gestank in der Luft lag, der an faule Eier erinnerte. Danjuu schien dies nichts auszumachen. Genauso wie den Lebewesen, die hier im und um den Fluss lebten. Auf einem Baumstumpf hüpften grüne Frösche mit schwarzen Flecken und prächtigen Glubschaugen auf und ab. Ein kugelrunder Vogel mit orangefarbigem Schnabel watete gluckernd durch die Brühe und starrte Tad genauso überrascht an wie dieser ihn.

In der Zwischenzeit hatte Danjuu einen gut zwei Meter langen Ast besorgt und tastete damit den Grund des Flusses ab. Er bewegte den Ast einige Male hoch und runter und wechselte die Position, bis er eine Stelle gefunden hatte, in die der Ast nur gut zur Hälfte eintauchte. Danjuu trat einen Schritt ins Wasser und bedeutete Tad, ihm zu folgen. Tad setzte vorsichtig einen Fuß ins Wasser, das durch den aufgewühlten Morast und Matsch am Boden jetzt gar eine kakaoartige Farbe angenommen hatte. Wenn es doch nur wie Kakao riechen würde. Tad konzentrierte sich auf Danjuus Bewegung, um seine Sinne von dem abscheulichen Gestank abzulenken. Wieso muss ich eigentlich immer durch Abwasserkanäle und irgendwelche stinkenden Flüsse waten?

Nach wenigen Schritten versanken sie bis zur Taille im Wasser und Danjuu tastete vor jedem Schritt den Boden sorgfältig mit dem Stock ab. Manchmal gab er komische Grunz-Geräusche von sich oder murmelte etwas vor sich hin, das sich anhörte wie ein leises Gebet. Tad wunderte sich, warum Danjuu so viel Zeit vergeudete, den schlickigen Boden mit dem Stock abzusuchen. Gab es hier Gold oder irgendwas Besonderes in dem höllisch stinkenden Schlamm? Er tippte Danjuu auf die Schulter, um ihm anzudeuten, etwas schneller zu machen. Doch dieser ließ sich nicht beirren und reagierte nicht auf Tads Berührung. 

Kurz vor dem Ufer zog Danjuu plötzlich den Stock langsam aus dem Wasser. Ein silberfarbiger armlanger Rochen hatte sich um den Stock geschlungen. Tad kam das Tier bekannt vor. In einer Tierdokumentation mit einem durchgeknallten Australier, der jedes noch so giftige Tier in die Hand nehmen musste und damit spielte – auch wenn die Tiere das so gar nicht mochten – hatte er es schon einmal gesehen. Der Rochen schlug mit seinem Stachelschwanz um sich und war sichtlich sauer, am Stock zu hängen. Danjuu warf den Stock in hohem Bogen in den Fluss, griff nach Tads Arm und zog ihn zu sich an den Uferrand. Mit aufgerissenen Augen sah er Tad an und sagte ihm etwas, doch dieser konnte abermals nichts verstehen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er ihn auf die Gefahr in diesem Fluss aufmerksam machen wollte. Denn die Rochen darin lagen sicherlich nicht zum Spielen auf dem Grund herum. 

Sie liefen noch gut eine halbe Stunde durch die Wildnis, ehe Danjuu seinen Arm hob und stehen blieb. Es musste jetzt Spätnachmittag sein, da die feinen Lichtstrahlen, die hier und da durch das Blätterdach fielen, dem Dschungel einen sanft-roten, fast schon herbstlichen Farbton verliehen. In der Luft lag der Geruch von gegrilltem Fleisch. Tad fühlte sich an Grillabende in seiner Heimatstadt Capeville erinnert. Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, als er daran dachte, wie er mit seinen Freunden, selbst bei eisigen Temperaturen und Schnee, die Grillsaison eingeläutet und bei Barbecue und Bier über Politik, Frauen und den Sinn der Welt geplaudert hatte. Ein wohliges Gefühl der Wärme breitete sich in seiner Bauchgegend aus und strömte durch seine Adern. Er war froh, seine Gedanken an früher wieder in seinem Kopf zu haben – selbst wenn sie nicht nur angenehme Augenblicke heraufbeschworen.

Danjuus Pfiff riss ihn aus seinen Gedanken. Danjuu deutete nach oben in die Baumkronen. Tad blickte hinauf. Jetzt wusste er, woher der leckere Duft kam. Ungefähr 30 Meter über ihm waren die dicken Stämme der Bäume mit Holzplanken verbunden. Kleine Holzhütten standen darauf, aus deren Fenstern Menschen schauten, die alle so ähnlich wie Danjuu aussahen. Blaue Haare, so weit Tad blicken konnte. Fast musste er ein wenig schmunzeln über diese »Punks des Urwalds«. Neugierig schauten sie nach unten und musterten Tad.

Danjuu stieß einen schrillen Schrei aus: »Jauuuuiiiuiaaaiiiiieee.« Die Menschen auf den Bäumen gaben den Schrei inbrünstig zurück. Es klang wie das äußerst schiefe Einstimmen eines Chores, bei dem jeder zu unterschiedlichen Zeiten einsetzte und aufhörte. Der Schrei hallte für einen Moment durch den Dschungel, ehe er im Blätterdach erstarb. Danjuu zeigte mit seiner Hand auf eine der Holzleitern, die neben einem der Baumstämme herunterhing und bis in die Baumkrone ragte.

»Da soll ich hoch? Niemals!«, schoss es wie eine Pistolenkugel aus Tad heraus. »Ich hab ja früher schon Angst bekommen, wenn ich das Dreimeterbrett vom Schwimmbad-Eingang aus nur gesehen habe.« 

Danjuu blickte ihn fragend an, wendete sich dann mit einem Schulterzucken der Leiter zu und fing an, nach den ersten Sprossen zu greifen. Elegant und flink wie ein Eichhörnchen kletterte er die Leiter hinauf und hatte nach kurzer Zeit schon knapp die Hälfte der Strecke zurückgelegt.

Tad schluckte. Irgendwie hatte er selten eine Wahl bei seinen Missionen. Auf keinen Fall wollte er jedoch die Nacht in diesem unbekannten Dschungel alleine hier unten verbringen. Zudem sagte ihm sein Bauchgefühl, dass Danjuu und seine Stammkollegen irgendetwas mit dieser Mission und den Sargaads zu tun hatten. Also gab er sich einen Ruck, packte seine Höhenangst in den letzten Winkel seines Hirns, und begann, die Leiter hinaufzuklettern. Sprosse für Sprosse, ganz sachte.

Mach einfach ganz langsam und schau nicht nach unten. Tief durchatmen, Tad. Du schaffst das.

Danjuu war bereits oben angekommen und stieß wieder sein »Jauuuuiuiaaaiiiee« aus, woraufhin erneut der gesamte Chor einsetzte. Tad gab sich redlich Mühe, nicht nach unten zu sehen, und fühlte sich mit jeder geschafften Stufe sicherer. Immer schneller griffen seine Hände nach den Holzsprossen, wobei die aufmunternden Schreie der Baumbewohner ihn zusätzlich anheizten. 

Er blickte nach oben, um zu schauen, wie weit es noch war, und blieb für einen Moment an den Augen einer besonders hübschen dunkelhaarigen Bewohnerin hängen. In diesem Moment der Unachtsamkeit verfehlte seine Hand die nächsthöhere Sprosse und fasste ins Leere. Tad versuchte, mit der anderen Hand nach der Sprosse zu greifen, doch auch hier griff er daneben. Er kämpfte um sein Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, um den freien Fall abzuwenden. Doch es half nichts. Er fiel nach hinten über. Das Schreien der Bewohner formte sich zu einem schrill klingenden Ausruf des Entsetzens. Tad nahm ein grünes Glühen um seinen Körper wahr, ehe er wie ein Mehlsack mit einem gewaltigen RUMMS auf dem Waldboden aufschlug.
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DORF IM HIMMEL




»Na, du wolltest wohl ein wenig hoch hinaus«, vernahm Tad eine vertraute Stimme in seinem Ohr. Er schlug die Augen auf und blickte in Fays kristallgrüne Augen. Er war also wieder im Elysarium.

Tad schaute an sich herunter. Arme, Beine, Hände – alles war noch dran und am richtigen Fleck. Auch sein Rücken schien intakt, denn das Aufstehen bereitete ihm keinerlei Probleme. 

»Wieso konnte mir das grüne Licht nicht einfach Flügel verleihen? Dann hätte ich mal eben locker in die Baumkronen hochfliegen können. Und überhaupt, was mache ich denn jetzt schon wieder hier? Ich dachte, ich soll in dem Dschungel eine Mission lösen.«

Fay richtete ihren Oberkörper auf, was ihr einen strengen, fast schon oberlehrerartigen Ausdruck verlieh. »Wenn du während einer Mission schläfst, kehrst du immer wieder hierher zurück. Der Schlaf ist sozusagen deine Verbindung zum Elysarium. Dein Körper bleibt natürlich in der Welt, in der deine Mission stattfindet. Schon wieder vergessen?«

Fay wusste, dass sie diese kleinen Seitenhiebe einbauen musste, um Tad anzustacheln. So, wie sie ihn bislang einschätzte, brauchte er diese Herausforderung.

»Bitte entschuldige, dass mir dieses essenzielle Expertenwissen abhandengekommen ist. Könnte wohl mit dem Sturz aus knapp 400 Metern Höhe zusammenhängen«, antwortete Tad, wobei seine Stimme einen ironischen Ton annahm.

»Oohh, bestimmt 4.000 Meter«, korrigierte Fay grinsend.

Tad wollte gerade zu einer verbalen Gegenattacke ansetzen, da schnitt ihm Fay das Wort ab. 

»Du musst lernen, dich auf deine Mission und den Augenblick zu konzentrieren. Im Moment wütest du so unachtsam wie ein Tornado in einem Getreidefeld und deine Gedanken zehren an deiner Energie. Schon bald wirst du einem gefährlichen Gegner gegenüberstehen, für den du deine ganze Kraft benötigst. Konzentriere dich auf den Moment und deine innere Stärke. Sei einfach.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, entgegnete Tad. »Wie mache ich das?« 

»So, wie dein inneres Kind es dich zu Beginn der Mission gelehrt hat«, erklärte Fay. »Atme, spüre und sei einfach.«

Dann verblasste das Bild vom Elysarium und alles wurde dunkel. Ein süßlicher Rauch kroch in seine Nase. Das war das Erste, was Tads Sinne wahrnahmen, als er aus seinem Schlaf erwachte. 




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Fay«, murmelte er vor sich hin. Doch als er die Augen öffnete, sah er nicht Fay, sondern einen kleinen Jungen, der neben ihm kniete und ihn mit großen Augen anstarrte. Wie konnte sie ihn jetzt schon alleine lassen? Er hatte doch noch so viele Fragen. Zudem hatte er bestimmt einige Stunden geschlafen und die Zeit im Elysarium war ihm dagegen so kurz wie das Schnipsen eines Fingers vorgekommen. SCHNAPP.

Tad sah sich um. Er lag auf dem Holzboden einer Hütte, deren Außenwände aus dünnen Baumstämmen und Geäst bestanden. Die Bewohner mussten ihn sicherlich nach seinem Sturz hierhergebracht haben. Palmenbündel lagen quer übereinander und formten das Dach. Der Boden war mit mehreren akkurat aneinanderliegenden Platten aus Baumrinde ausgelegt. Räucherstäbchen steckten in einem kniehohen Baumstumpf in der Mitte des Raumes und sonderten süßlichen Rauch ab. 

Der kleine Junge erhob sich und zog an Tads Arm. Tad griff sich an seinen Rücken, um zu fühlen, ob er noch Prellungen von seinem Sturz hatte. Nicht mal das leichteste Ziehen war zu spüren, als er mit seiner Hand den Rücken abtastete. Das Elysarium musste ein echtes Wunder-Krankenhaus sein.

Gemeinsam mit dem kleinen Jungen lugte er aus der Eingangstür der Hütte. Der Blick war atemberaubend. Die Sonne versank gerade am Horizont und tauchte die Baumwipfel in ein schillerndes Meer warmer Farben. 

Wie haben die mich nur hier hoch geschafft?

Er blickte in den Himmel und sog begierig die frische Luft in seine Lungen. Der kleine Junge zog nochmals an seinem Arm, damit Tad ihm endlich folgte. Sie gingen über eine Hängebrücke und gelangten zu einer weiteren Hütte, von der wiederum Hängebrücken abzweigten und zu anderen Baumhütten führten. Tad erinnerte sich, etwas Ähnliches mal in einer BBC-Dokumentation gesehen zu haben. Aber in echt sah das Ganze wesentlich eindrucksvoller aus: ein Dorf im Himmel.

Aus einem der gegenüberliegenden Häusereingänge winkte Danjuu herüber. Der kleine Junge ließ Tads Arm los und rannte zu Danjuu. Tad tat es ihm gleich und lief über eine der Hängebrücken. Die Brücke war erstaunlich stabil und schwankte kein bisschen unter Tads Gewicht. Danjuu grüßte mit einem standesgemäßen »Ainuhhhhhuuuuhooo«, grinste über beide Ohren und drückte Tad an seine Brust. Er schien froh darüber zu sein, dass Tad nichts passiert war. 

»Ug melormi du calobalo«, gab Danjuu Tad zu verstehen. So langsam konnte Tad ja nichts mehr aus den Socken hauen. Doch jetzt machte sich Erstaunen in ihm breit. Er hatte gerade verstanden, was Danjuu gesagt hatte. Und noch viel besser, er wusste sogar, wie er darauf antworten konnte. Anscheinend war das Elysarium jetzt auch noch so etwas wie eine Sprachschule. 

»Gabooo«, antwortete Tad. Danjuu sah ihn lächelnd an.

»Du hast ja schnell unsere Sprache gelernt.«

»Ja, der Sturz scheint mir diese Gabe verliehen zu haben.« Tad hätte sich am liebsten mit der flachen Hand auf den Kopf geschlagen. Eine blödere Erklärung für dieses Phänomen hätte ihm nun wirklich nicht einfallen können. 

»Das Elysarium und auch Jorum halten eine Menge Überraschungen für dich bereit.« Danjuu blinzelte ihm zu. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.« 

Woher weiß er vom Elysarium?

Tad folgte Danjuu über mehrere Hängebrücken. Ihm wurde jetzt erst richtig bewusst, wie groß dieses Dorf in den Baumwipfeln wirklich war. Irgendwie war alles auf clevere Weise miteinander verbunden. 

Sie gelangten zu einer runden Plattform, in die mehrere Brücken mündeten.

»Dies ist unser Versammlungs- und Zeremonienort«, erklärte Danjuu. »Wir nennen ihn liebevoll ›Insel der Bäume‹.«

Auf der riesigen Plattform saßen bereits die anderen Stammesmitglieder in einem Kreis auf dem Boden. Tad schätzte die Zahl auf gut 1.000 Personen, die das Erscheinen von Danjuu mit einem lauten »Ooooohiuuuuu« quittierten. 

Danjuu trat in die Mitte und ergriff das Wort. »Begrüßt Tad in unserer Reihe. Auch wenn ihm die Höhenluft zu Beginn nicht so gut bekommen ist«, – Danjuu zwinkerte zu Tad hinüber und ein Kichern ging durch die Reihen –, »so wollen wir ihm jetzt gute Gastgeber sein und ihn willkommen heißen. Lasst uns beginnen.«

Jubel brandete auf. Danjuu und Tad setzten sich zu den anderen in den Kreis. Der Klang von Bongos begann, die Luft zu erfüllen. Jeder ergriff die Hand des Nachbarn und im Takt der Trommeln setzte Gesang ein. Es klang anfangs wie ein Mönchschor, aber als die Stimmen der Frauen und Kinder hinzukamen, hörten selbst die Vögel in den Bäumen auf zu singen und lauschten dem wohligen Gesang:




Es streift der Wind durch unsere Wälder,

die Nacht ist sternenklar.

Wir halten unsere Hände

so stark, so stark, so stark.




Der Schatten breitet heimlich

weit seine Flügel aus,

fliegt durch die stillen Wälder

so leis, so leis, so leis.




Doch dies ist unsere Stunde,

wir wachen gemeinsam und vertraut.

Der Schatten verglüht im Licht

so hell, so hell, so hell.




Tad hielt sich noch zurück, doch schon nach den ersten Takten ließ er sich mit Danjuu und seinen Freunden treiben und sang aus voller Kehle mit. Alle Stimmen schienen sich jetzt zu einer einzigen zu vereinen und Tad spürte eine unglaubliche Energie durch seinen Körper strömen. 

Die Sonne hatte sich mittlerweile hinter den letzten Baumwipfeln verkrochen, als Danjuu das Zeichen gab und der Gesang allmählich leiser wurde und schließlich verstummte. Tad hätte am liebsten noch weitergemacht, so beeindruckt war er von dem Schauspiel gewesen. Gleichsam war er neugierig, was jetzt folgte. Danjuu hob seinen rechten Arm und es kehrte Stille ein. Er erhob sich und stellte sich in die Mitte des Kreises.

»Das Orakel hat uns ein Zeichen gegeben, dass das Monster des Waldes uns erneut heimsuchen wird. Aber wir werden unser Zuhause auch diesmal nicht kampflos aufgeben und zusehen, wie die Bestie uns auslöscht. Nein, wir werden ihm die Stirn bieten und kämpfen. So, wie es Generationen vor uns getan haben, und so, wie es auch noch Generationen nach uns tun werden!«

Danjuu schaute entschlossen in den Kreis seiner Stammesmitglieder und diese quittierten seinen Blick mit zustimmendem Nicken und Schlachtrufen.

Er hob die Hand, damit wieder Ruhe einkehrte. 

»Überdies hat uns der Geist des Waldes ein Zeichen in Form eines Freundes gesendet. Willkommen im Kreise unseres Volkes, den Saterras.« Tad spürte, dass dieser Satz wohl irgendwie ihm galt. Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Tad ist gekommen, um uns einen Neuanfang zu schenken. Zusammen mit ihm werden wir neue Kraft im Kampf gegen das Monster finden. Und nun lasst uns mit ihm den Wind des Waldes rauchen und für einen Moment vergessen, was euch bedrückt. Morgen ist ein neuer Tag und mit seinen Sonnenstrahlen werdet ihr alle mit neuer Kraft geboren werden.«

Danjuu reckte eine Holzpfeife in die Höhe, die gut und gerne einen halben Meter lang war und die Menschen jubelten und klatschten ihm zu. Schlachtrufe ertönten und stiegen auf in den Nachthimmel. Danjuu entzündete die Pfeife mit einem Glimmstab, nahm einen kräftigen Zug und gab sie weiter an Tad. Tad zögerte einen Moment, er war schließlich bislang überzeugter Nichtraucher gewesen, umschloss dann jedoch das Mundstück mit seinen Lippen und nahm einen tiefen Zug. Der Rauch schmeckte bitter wie Medizin und waberte langsam wie aufsteigender Nebel durch seinen Kopf.

Tad setzte die Pfeife ab und reichte sie seinem Nachbarn. »Was ist das?«, fragte er Danjuu.

»Du hast gerade vom Wind des Waldes gekostet. Die Rezeptur wurde durch meine Großväter von Generation zu Generation weitergereicht. Damit vertreiben wir die bösen Geister aus unserem Kopf.«

»Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, entgegnete Tad. Er hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht husten zu müssen. »Was ist das für ein Monster, das euren Stamm bedroht, und weshalb jagt es euch?«

»In der Geschichte unserer Vorfahren heißt es, dass es die Bestimmung unseres Volkes ist, das Monster des Waldes im Zaum zu halten und immer wieder zu bekämpfen.«

»Habt ihr es schon zu Gesicht bekommen?«

»Der Sargaad hat viele Gesichter. Er kann in jedes Lebewesen des Planeten schlüpfen. In seiner ursprünglichen Form ist der Sargaad pechschwarz und kam auch so auf unseren Planeten. Er hat einen langen Stachel, ähnlich dem eines Skorpions, den er dazu einsetzt, Form und Geist anderer Geschöpfe zu übernehmen. Doch das ist noch nicht alles. Ist er im Blutrausch und setzt seinen Stachel zum Töten ein, so pumpt er das gefährlichste Gift des Universums in deinen Körper: Schattenstaub. Ein schneller Tod ist dir gewiss. Viele unserer Freunde sind auf diese Weise in der Vergangenheit ums Leben gekommen. Der Geist des Waldes sei ihnen gnädig.«

Danjuu hob den Zeigefinger und blickte Tad tief in die Augen. »Sei immer auf der Hut, mit wem du es zu tun hast. Der Sargaad könnte in der Gestalt eines Freundes direkt vor dir stehen, und du würdest es nicht bemerken.«

Tad schluckte. Das hatte Fay also gemeint, als sie von den schwarzen Punkten auf der Sternenkarte sprach und das Wort »Sargaad« zum ersten Mal in seiner Gegenwart ausgesprochen hatte.

»Ich verstehe noch nicht ganz. Wie konnte ein solches Fabelwesen dem Urwald entsteigen und wie kann es mit seinem Stachel in die Körper von anderen Lebewesen schlüpfen? Ein Skorpion kann das doch auch nicht.«

»Gute Frage«, entgegnete Danjuu. »Die Legende unserer Vorväter besagt, dass dieses Monster kein Geschöpf des Waldes ist. Es ist gesandt aus dem Universum und hat nur einen Zweck: unsere Welt zu vernichten. Der Schattenstaub ist der Schlüssel, mit dem die Sargaads nicht nur töten, sondern auch in jede Pore und Zelle eines Lebewesens eindringen können. Wirst du vom Stachel des Sargaads getroffen, entscheidet der Sargaad alleine, ob du auf der Stelle getötet wirst oder ob er in deinem Körper weiterlebt und ihn für seine Zwecke einsetzt. Diese Hinterlist macht den Kampf gegen diese Schattenwesen zu einem Versteckspiel auf Leben und Tod, da eine geliebte Person plötzlich zum Mörder werden kann. Bestehen wir nicht gegen das Ungeheuer, dann verlieren wir alles und werden sterben.«

»Wie wollt ihr es töten?«

Danjuu hob seine Augenbrauen. »Wir locken es in eine Falle.«
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SCHATTENNACHT




Es war bereits dunkel, als die beiden jungen Krieger der Saterras zu den Baumleitern schlichen. Normalerweise sorgte eine Wache dafür, dass die Leitern nachts nach oben gezogen waren, und hielt Ausschau nach dem Sargaad. Doch diesmal hatte der Wächter wohl einen Zug zu viel von einer Rauchpfeife genommen und schlummerte vor sich hin.

»Nicht so laut, Sinuu«, flüsterte der zwei Jahre ältere Daamo. »Ansonsten macht uns unser schnarchender Nachtwächter einen Strich durch unseren Ausflug. Es war schon anstrengend genug, ihn dazu zu bringen, ein paar Züge von meiner Rauchpfeife zu nehmen. Das Schlafkraut hat zwar prima funktioniert, aber wer weiß, wie lange es bei ihm anhält.«

Er sah sich nach rechts und links um, aber in den umliegenden Baumhütten war alles ruhig. Nur der Wind säuselte durch die Baumwipfel und erzeugte ein stetiges Rauschen. Daamo zog einen Feuerstein aus seiner Tasche und entzündete mit ein paar Funken eine Fackel, die er vorhin aus einem Bambusrohr und dem Harz eines Feuerbaumes gebaut hatte. Die Saterras nannten den Baum so, weil seine Rinde und das darin befindliche Harz mehrere Tage brennen konnten. Dann ließ er vorsichtig eine der Baumleitern nach unten und begann mit der Fackel zwischen seinen Fingern hinabzusteigen.

Sinuu folgte ihm. Unter ihm erzeugte der Schein der wackelnden Fackel bizarre Schatten, die auf der samtigen Borke eines Mammutbaumes wie Geister hin und her huschten. Nach wenigen Minuten hatten sie als geübte Kletterer den Boden erreicht. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte Sinuu.

»Wir spüren den Sargaad auf und töten ihn«, antwortete Daamo. Im Schein der Fackel funkelten seine braunen Augen. 

»Aber wie sollen wir ihn finden?«

Daamo hielt die Fackel ein wenig höher, damit er Sinuu in die Augen sehen konnte.

»Wir haben das doch vorhin schon alles durchgesprochen. Die Sargaads werden von Licht angezogen. Dort vermuten sie Menschen und damit Beute. Wir machen ein Feuer. Ein großes Feuer. Damit locken wir den Sargaad an. Dann legen wir uns auf die Lauer und greifen ihn aus dem Hinterhalt an, sobald er sich nähert.«

Sinuu nickte. »Sicher, dass wir den Sargaad auch erkennen? Ich meine … er kann ja in jedes Tier und jeden Menschen des Waldes schlüpfen.« Er schluckte, während er die Worte aussprach.

Daamo bemerkte die Furcht in Sinuus Augen. Er legte die Hand auf dessen Schulter. 

»Sieh mir in die Augen«, flüsterte er. 

»Aus den Erzählungen von Danjuu weißt du doch, dass ein Sargaad immer am Schattenstaub erkannt werden kann. Kurz bevor er in einen anderen Körper schlüpft, werden die Augen so schwarz wie die Asche eines verbrannten Baumes. In seiner reinen Form dagegen ist er ein schwarzes Monster mit einem Stachelschwanz, der aus seinem Rücken ragt. Er wird natürlich im Kampf immer versuchen, in Tiere zu schlüpfen, die ihm einen Vorteil bringen. Ansonsten nutzt er gerne menschliche Körper, um möglichst nahe an Danjuu und seinen Energieschlüssel heranzukommen.«

Sinuu nickte zögerlich.

»Du brauchst keine Angst zu haben, denn du hast ja mich an deiner Seite.« Daamo lächelte. »Morgen früh werden uns alle Krieger unseres Stammes als Helden empfangen und die Frauen werden uns zu Füßen liegen.«

Sinuus Gesichtszüge entspannten sich. »Dann sollten wir jetzt gehen und dem Sargaad einen feurigen Empfang bereiten.«




 Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Sie liefen weiter durch den Dschungel und die Geräusche aus den Tiefen der Bäume wurden immer lauter. Über allem thronte der nächtliche »Quak-Chor« der Frösche, während hier und da elektronisch klingendes Trillern oder heiseres Krächzen zu hören war.

Daamo lief mit der Fackel vorneweg und verlangsamte immer wieder seinen Schritt, um auf die Laute in seiner direkten Umgebung zu achten. Er kannte den Urwald und seine Einwohner von Kindesbeinen an. Jedes Fiepen, Ticken und Summen war ihm bekannt. Er würde den Sargaad schon bemerken, wenn er in ihrer Nähe war. Denn in seiner unmittelbaren Nähe würden alle Tiere des Urwalds verstummen und von einem schwarzen Nebel eingehüllt werden. Vorausgesetzt, der Sargaad hatte sich noch keinen Wirt gesucht.

Sinuu blieb stets in der Nähe von Daamo und achtete darauf, sich seinen Bewegungen möglichst gut anzupassen. Er hatte zwar noch keinen Kampf mit einem Sargaad gesehen, aber er wusste, dass es ungeheuer wichtig war, zu zweit zu sein. Dann konnte ein Krieger die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich lenken, während der andere es unbemerkt angriff.

Nach einigen Hundert Metern verlangsamte Daamo abermals seinen Schritt und hob seinen Arm. Er tastete sich vor und blieb stehen. Sorgsam lauschte er in die Dunkelheit. Alles klang ganz normal. Er zog die Blätter eines Farns zur Seite, die den Blick auf eine kleine Lichtung verbargen. Hier hatten die Saterras die Bäume in einem kleinen Umkreis abgeholzt und in der Mitte der etwa zehn mal zehn Meter freien Fläche eine Feuerstelle errichtet. Zu bestimmten Mondzeiten fanden hier Riten zu Ehren des Waldgeistes statt, den die Saterras verehrten. Heute würde der Ort ein hervorragendes Grab für den Sargaad abgeben.

Daamo duckte sich und kroch unter den Blättern des Farns auf die freie Fläche zu. Sinuu folgte ihm. Mit der Fackel leuchtete Daamo die Feuerstelle ab. Asche säumte das von großen Steinen eingegrenzte Feuerloch. 

»Hol ein wenig Feuerholz«, wies er Sinuu an. »Du findest es unter dem Palmendach dort drüben.« Er zeigte auf zwei Holzstützen am Rande der Lichtung, die ein Dach aus Palmenblättern trugen. Darunter lagen Holzscheite, deren Vorrat die Saterras stetig auffrischten.

Sinuu lief mehrere Male, bis er genügend Holzscheite herangetragen hatte. Währenddessen hatte Daamo mit seiner Fackel das erste Scheit angezündet. Die Flamme flackerte auf, umschlang mit ihren Feuerarmen das zweite Scheit und griff gierig nach den anderen. 

Zufrieden schaute Daamo in die Flammen, die sich wild züngelnd nach oben reckten und Glutkörner in den Nachthimmel spuckten. Das Feuer hatte jetzt genau die richtige Größe, um gesehen zu werden und den Sargaad anzulocken. Er trat vom Feuer zurück, spürte, wie die Wärme im Gesicht und am Körper weniger wurde und kühle Nachtluft ihn einhüllte. Sinuu folgte ihm zum Rand der Lichtung, wo er sich neben Daamo im Gras- und Blättergeflecht auf den Boden legte und die Flamme beobachtete.

 Das Knacken der brennenden Holzscheite erfüllte die Luft und hin und wieder ließ ein Knallen und Funkenregen darauf schließen, dass eine Holzader vom Feuer zerrissen wurde. Ansonsten war es ruhig. Zu ruhig, wie Daamo befand. Der Chor der Frösche war verstummt und auch das Insektengesumme drang nicht mehr an sein Ohr. Daamo spähte durch die Grashalme und ließ seinen Blick nach rechts und links schweifen. War da nicht ein Windstoß zu sehen, der durch das Gras auf der gegenüberliegenden Seite raschelte?

Daamo griff nach seinem Jagdmesser und zog es aus der Lederscheide, die an seinem Lendenschurz befestigt war. Der Holzgriff fühlte sich glatt in seinen schweißnassen Händen an. Langsam, ohne irgendein anderes Körperteil zu bewegen, streckte Daamo seinen Finger aus und deutete auf die Stelle, wo er das Rascheln vermutete. Sinuu blieb regungslos liegen und folgte der Geste mit seinen Augen. Er versuchte, einen dunklen Schatten hinter dem Feuer auszumachen. Nichts.

Was war, wenn sich der Sargaad in eine Schlange verwandelt hatte und ihnen dann hier im Gebüsch auflauerte? Er blickte sich um, während sein Atem stetig schneller ging. Daamo bemerkte die aufsteigende Panik seines Freundes und fasste ihn am Arm, um ihn zu beruhigen. Er griff nach dem Speer, den Sinuu auf den Rücken geschnallt hatte, zog ihn so leise wie möglich heraus und drückte ihn Sinuu in die Hand. Die Spitze roch leicht metallisch herb nach geronnenem Blut von der letzten Jagd.

Sie warteten eine gefühlte Ewigkeit im Dickicht, doch nichts geschah. Daamos Augen taten schon weh vom angestrengten Schauen, und sein Nacken verspannte sich. Doch er durfte nicht die Körperspannung verlieren. Nicht jetzt. Nicht in dieser Nacht. Ein plötzliches Rascheln neben ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Blattfrosch hatte sich unmittelbar neben seinem Arm in das Laub gesetzt und schaute ihn an. Im Schein des Feuers schimmerte seine gelbgrüne Haut. 

Daamo wedelte mit seiner Hand, um den Frosch davonzuscheuchen. Doch dieser ließ sich nicht beeindrucken und hüpfte noch näher an Daamo heran. Die Glubschaugen waren von einem schwarzen Schleier durchdrungen, und als der Frosch sein Maul öffnete, strömte schwarzer Nebel hinaus.
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In dieser Nacht konnte Tad kein Auge zutun. In seinem Kopf malte er sich die Begegnung mit dem Sargaad aus. Ein schwarzes Ding mit fletschenden Zähnen und garstigen Klauen – wild und gierig nach Blut. Warum hatte Fay ihm erst vor der Flammensäule von diesem Wesen erzählt und ihn nicht besser darauf vorbereitet? Was war, wenn seine Superkräfte ihn im Stich ließen und er dieser Kreatur hilflos ausgeliefert war? Würde dies dann endgültig seinen Tod bedeuten? 

Er wälzte sich hin und her, konnte jedoch keine Ruhe finden. Er stand auf und schlich aus der Holzhütte. Draußen tauchte der Mond die umliegenden Hütten und Baumwipfel in bläuliches Schummerlicht. Weiter entfernt flackerte das Licht einer Fackel, die an einem Holzpfeiler befestigt war, der zwei Hängebrücken miteinander verband.

Tad setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und starrte in den Sternenhimmel. Ein leicht süßlicher Holzgeruch lag in der frischen Nachtluft – kein Vergleich zu dem fauligen Verwesungsgeruch am Boden. 

Warum roch der Boden eigentlich so komisch? In den Wäldern des Elysariums roch es doch schließlich auch nicht so dermaßen nach verfaulter Erde. Wieder eine dieser ungelösten Fragen, die in seinem Kopf umherspukten und die er sich für das nächste Treffen mit Fay aufsparte. Er hoffte nur, dass er dann noch daran denken würde. 

Tad ließ seinen Blick über die Baumkronen schweifen, die sanft im Wind wogten, und atmete tief ein. Die kühle Luft strömte durch seine Lungen, und Tad konzentrierte sich auf seinen Atem, um die wilden Gedanken in seinem Kopf zu beruhigen. Er spürte, wie seine Gesichtszüge lockerer wurden, seine Schultern entspannten. Er wollte am liebsten die ganze Nacht in dieser friedlichen Stimmung bleiben. 

Das Poltern von Schritten auf einer Holzleiter riss ihn aus seiner Stille. Nahe der flackernden Fackel erklomm eine Person die letzten Stufen der Baumleiter und fing dann hastig an, diese nach oben zu ziehen. Wo war die Wache, die Danjuu nach dem Ende des Festes aufgestellt hatte? War der Sargaad etwa schon hier und hatte sie überwältigt?

Schlagartig dachte Tad an die Bilder aus seinem Traum. Den fletschenden Sargaad mit den Klauen, der nur eines wollte: TÖTEN.

Leise stand er aus seinem Schneidersitz auf und schlich im Schatten der Hütte näher an die Person heran. Sorgsam setzte er einen Schritt vor den anderen, um keinen Lärm zu machen und den Überraschungseffekt auf seiner Seite zu haben. Doch was sollte er tun, wenn dies wirklich der Sargaad war? Er hatte schließlich keine Waffe dabei. Würde das grüne Licht ihn beschützen?

Tad spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten und sein Herz mit jedem weiteren Schritt schneller pochte. Seine Hände hatten sich instinktiv zu Fäusten geformt, und seine Schultermuskeln waren gespannt wie die Sehne eines Jagdbogens. Er war jetzt nur noch zehn Meter von der Person entfernt und drückte sich an die Holzwand einer Hütte. Von dort konnte er die Gestalt genauer beobachten.

Doch für einen blutrünstigen Sargaad war diese äußerst starr. Sie saß noch immer in der Hocke und schien in den Wald zu starren. Tad hörte, wie schnell ihr Atem ging und hin und wieder von Schluchzlauten unterbrochen wurde. War dies eine perfide Taktik des Sargaads, um ihn in eine Falle zu locken?

Tad blickte auf seine Arme und Fäuste, konnte jedoch kein grünes Leuchten ausmachen, das ihn vor einer möglichen Gefahr gewarnt hätte. Was sollte er tun? Danjuu rufen? Aber bis er bei ihm war, konnte die Gestalt schon weggelaufen sein. Er musste handeln.

Vorsichtig lief Tad aus dem schützenden Schatten der Holzhütte und hielt seine geballten Hände abwehrend vor seinen Oberkörper.

»Hallo, ich bin Tad. Was machst du so spät noch im Wald?« Er versuchte, so klar und selbstsicher wie möglich zu sprechen, doch in seiner Stimme schwang ein Zittern mit. 

Stille. Nur das Atmen und Schluchzen der Person vermischte sich mit den Lauten, die aus den Bäumen des Urwalds drangen.

Tad ging einen weiteren Schritt auf die Gestalt zu. Im Dunkel der Nacht sah sie von hinten aus wie ein kleiner Felsbrocken: der Kopf gesenkt, die Schultern eingefallen und der Rücken gekrümmt. Ein Gedanke aus seinem früheren Leben schoss Tad durch den Kopf. Vor seinem Selbstmord hatte er oft im Theater nach einer Show in sich zusammengesunken dagesessen und ähnlich trostlos gewirkt wie diese Person. Welche Laune des Schicksals, dass er sich gerade jetzt daran erinnerte, wo er doch höchst wachsam sein sollte.

Tad kniff seine Augen fest zusammen und öffnete sie wieder, um den Gedanken zu vertreiben. Er brauchte diese Störfeuer in seinem Kopf jetzt nicht und versuchte, sich wieder auf die Gestalt zu konzentrieren. Hektisch schüttelte er seinen Kopf, um die letzten Gedankenfetzen wegzuscheuchen.

Er lief einen Schritt um die Gestalt herum und war erstaunt, als er ihr Gesicht sah. Es handelte sich um einen Jungen, der vielleicht 16 oder 17 Jahre alt sein mochte. Er hielt seine Hände wie zum Gebet vor seinen Bauch. Sie zitterten. Nein, sein ganzer Körper zitterte.

Vielleicht war es leichtsinnig, so nah an diesen Jungen heranzugehen. Doch Tad spürte, dass er ihm helfen musste.

Tad beugte sich zu dem Jungen hinunter. Er war jetzt in etwa noch einen guten Meter von ihm entfernt.

»Was ist passiert?«, fragte Tad. Obwohl er aufgeregt war, versuchte er, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen und so ruhig wie möglich zu sprechen.

Weiterhin Stille. Dann endlich blickte der Junge zu ihm auf. Dicke Tränen liefen seine Wange hinab, die im Schein des Mondlichts wie kleine Glaskugeln aufblitzten. 

»Wir … wir … wollten doch nur wie große Krieger sein …« Seine Stimme bebte und sein Kopf sank wieder nach unten.

»Was ist passiert?«, fragte Tad noch einmal ganz ruhig.

Die Augen des Jungen wurden groß, und sein Körper wich zurück. Was immer der Junge gesehen hatte – es musste tiefe Wunden hinterlassen haben. 

»Der Sargaad ist in Daamo gefahren.« Seine Lippen zitterten, als er die Worte aussprach.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Wenige Zeit später saßen sie in Danjuus Hütte. Tad hatte ihn sofort alarmiert, nachdem der Junge ihm von seinem Erlebnis berichtet hatte.

Eine dicke Kerze auf einem kleinen Holzstamm in der Mitte des Raumes spendete Licht und flackerte auf, als Danjuu ein Räucherstäbchen an ihr entzündete und in eine Tonschale legte. Sofort zog ein feiner balsamischer Duft durch den Raum. Danjuu fächerte den Rauch mit seiner Hand zu Sinuu und murmelte leise Worte, die wie ein Gebet klangen. Er legte die Hand auf Sinuus Stirn und atmete gemeinsam mit ihm tief ein und aus.

Tad merkte, wie sich Sinuu wieder ein wenig beruhigte, doch die Last des gerade Erlebten schien immer noch schwer auf seinen Schultern zu liegen.

Danjuu rückte ein wenig näher an Sinuu heran und blickte ihm tief in die Augen. »Was ist passiert, Sinuu?«, fragte er. »Je genauer du uns deine Geschichte erzählst, umso besser können wir unser Volk beschützen.«

Sinuu schluchzte. Er zögerte, rang nach Worten und sein Blick huschte unruhig durch den Raum. Danjuu legte beruhigend seine Hand auf Sinuus Schulter. »Was ist passiert?«

»Es … es … ging alles so rasend schnell«, fing Sinuu an zu erzählen. Seine Stimme klang zittrig und er machte immer wieder lange Pausen zwischen seinen Worten, um nach Luft zu ringen.

»Wir … wir … haben mit einer speziellen Mischung aus Rauchkraut den Wächter betäubt, der die Baumleitern bewachte. Dann sind wir runtergeklettert und machten uns auf, den Sargaad zu besiegen. Oh Gott … wir … hatten ja keine Ahnung, mit was wir es hier zu tun haben …«

Sinuu schnappte nach Luft. Die Last des Erlebten schien für ihn unerträglich. Er schluchzte und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Tad rechnete bereits damit, dass Sinuus Story hier enden würde.

Danjuu nahm Sinuus Hand und schloss sie zwischen seinen Handflächen ein. Er machte die Augen zu und murmelte leise ein paar Worte vor sich hin. Dann öffnete er wieder die Augen. 

»Du bist hier in Sicherheit, Sinuu, und der Sargaad kann dir in unserer Gemeinschaft nichts anhaben. Aber wir müssen wissen, was passiert ist. Nur so können wir den Sargaad besiegen. Kannst du uns dabei helfen?«

Sinuus Kopf erhob sich. Danjuu nickte ihm aufmunternd zu und fast automatisch nickte auch Sinuu. Als er fortfuhr, klang seine Stimme ein wenig gefestigter.

»Wir sind zum heiligen Ort des Feuers gelaufen und entzündeten dort eine Flamme, um den Sargaad anzulocken. Dann legten wir uns ein wenig entfernt ins Gebüsch auf die Lauer. Wir beobachteten das Feuer eine ganze Weile und warteten darauf, dass der Sargaad in die Nähe der Flamme laufen würde. Doch es geschah nichts. Lediglich ein Laubfrosch sprang zu uns, und Daamo wollte ihn wegscheuchen. Oh Gott … wenn wir doch nur gewusst hätten … genauer hingeschaut hätten …«

Sinuu schüttelte seinen Kopf und wischte sich mit seiner Handfläche über die Augen. 

»Was geschah dann?«, wollte Danjuu wissen. 

Sinuu nickte. Er holte tief Luft, die zitterig in seinen Mund strömte. 

»Alles ging so schnell. Ich sah den Schattenstaub aus dem Maul des Frosches aufsteigen und schrie. Daamo griff nach seinem Speer. Doch der Sargaad hatte bereits seinen Stachel wie aus dem Nichts ausgefahren und schlug damit in Daamos Rücken. Der Schattenstaub war auf einmal überall. Ich griff nach Daamos Arm und versuchte, ihn wegzuziehen, doch der Griff des Sargaads war zu stark. Ich hatte solche Angst. Dann lief ich … lief, so schnell ich konnte zur Baumleiter zurück und kletterte hoch. Ehe der Sargaad mir folgen konnte, zog ich die Leiter nach oben. Ich … ich … konnte die Kälte des Sargaads spüren.«

Sinuu sackte in sich zusammen, ließ Schultern und Kopf nach unten fallen. Es war, als fiele die Müdigkeit plötzlich wie ein Regenschauer über ihn.

Danjuu beobachtete ihn, während sich im Laufe der Erzählung Sorgenfalten über seine Stirn gelegt hatten. Er war wütend, dass die beiden Jugendlichen auf eine solch törichte Idee gekommen waren. Wie oft hatte er sie im Kampftraining vor der Heimtücke des Sargaads gewarnt. All das hatte bei den beiden nichts geholfen. Es war zu spät für Daamo. Daamo war verloren. Mit dem Eindringen des Sargaads in seinen Körper war sein Schicksal verwirkt. Der Sargaad würde Daamos Leib als Vehikel nutzen, um in die Nähe seines Volkes und damit des Energieschlüssels zu gelangen. Doch das würde Danjuu nicht zulassen.

»Ich danke dir für deine Ehrlichkeit, Sinuu. Leider wird dies deinem Freund Daamo nichts mehr nützen, denn wir können ihn nicht mehr retten. Durch euren törichten Plan habt ihr nicht nur euer Leben, sondern das Leben unseres ganzen Volkes aufs Spiel gesetzt. Wir werden demnächst im Rat darüber entscheiden, wie wir mit dieser Angelegenheit umzugehen haben. Bis dahin möchte ich, dass du in einer Zelle deine Tat überdenkst. Wachen, führt ihn ab!« Seine Stimme klang ruhig und besonnen, doch Tad konnte an seinen Augen sehen, dass er innerlich bebte. Es erstaunte Tad, wie Danjuu diese harte Strafe verhängen konnte. Nach den ersten Begegnungen mit ihm hatte er ihn als »den netten Onkel von nebenan« eingeschätzt. 

Sinuu nahm Danjuus Urteil ohne äußere Regung hin. Wie in Trance ließ er sich von zwei Kriegern aus der Hütte abführen. Danjuu winkte zwei weitere Krieger herbei. 

»Verdoppelt die Wachen an den Leiterposten und informiert morgen früh alle Saterras darüber, dass der Sargaad die Gestalt von Daamo angenommen hat. Niemand wird eine Leiter herunterlassen, bevor ich es erlaube. Sorgt zudem dafür, dass jeder besonders gewissenhaft den Schattenblick ausführt und erstattet mir sofort Bericht, falls irgendeine Ungereimtheit auftritt.«

Die beiden Krieger nickten und liefen mit ernstem Blick aus der Hütte. Danjuu und Tad blieben allein in der Stille zurück. Es dauerte eine ganze Weile, ehe Danjuu sich erhob, mit seiner Hand die Rauchwölkchen des Räucherstäbchens in Tads Richtung wedelte und dabei leise Worte murmelte. 

»Was ist das für ein Ritual?«, wollte Tad wissen. Er war froh, die Worte ausgesprochen zu haben. Die letzten Minuten der Stille waren ihm unsäglich lang und unangenehm vorgekommen.

»Mit dem Rauch treten wir in Verbindung mit dem Geist des Waldes«, klärte ihn Danjuu auf. »Er wacht über uns und gibt uns die Kraft, dem Tod ohne Angst ins Auge zu blicken. Ich vermute mal, Fay hat dir darüber noch nichts erzählt, oder?«

»Du kennst Fay?«, fragte Tad verblüfft.

»Aber natürlich«, erwiderte Danjuu. »Sie ist unsere Verbindung zum Orakel und sorgt dafür, dass die vier Welten von Jorum vor den Sargaads sicher sind. Aber darüber wird sie dir sicherlich noch ausführlicher berichten. Ich vermute mal, dass ihr jäh unterbrochen wurdet von der Ankunft der Sargaads.«

Tad nickte. »Das kann man wohl so sagen. Aber warum kann Fay nicht hier sein und uns im Kampf gegen den Sargaad unterstützen?«

»Fay ist ein Lichtwesen. Ihr ist es nicht gestattet, in eine der vier Welten von Jorum zu reisen. Ihr Körper braucht die ständige Verbindung und Energie zum Elysarium und zu den Sternen. Hier auf Jorum würde sie sterben.«

»Wow«, entfuhr es Tad. Er strich sich mit der Hand über seinen Hinterkopf »Dann bin ich ja so was wie eine Verbindung vom Elysarium zu Jorum.« 

Da hatte er nun schon so viel von Fay erfahren, aber es taten sich immer neue Facetten dieser unglaublichen Welt auf, in die er hineingeraten war.

»Genau so ist es«, bestätigte Danjuu. »Aber richte diese Fragen besser an Fay. Ich möchte ihr nicht vorweggreifen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es hell ist. Versuche jetzt, ein wenig zu ruhen. Der Kampf gegen den Sargaad wird unsere ganze Kraft benötigen.«

»Verzeiht die Frage, Danjuu. Aber sollten wir nicht besser heute Nacht das Monster aufsuchen, um Daamo vielleicht noch retten zu können? Vielleicht gibt es ja doch noch eine Chance für Daamo?«

Danjuu fächerte sich ein wenig Rauch zu und zog ihn sorgsam in seine Nase ein. Er wirkte nachdenklich, als er weitersprach. 

»Wenn ein Sargaad ein Tier oder einen Menschen übernommen hat, ist der Tod des Wirtskörpers unausweichlich. Der Sargaad löscht alles Leben in einem Körper und füllt ihn mit Schattenstaub aus. Das Wesen des Menschen und die Seele sind unwiederbringlich verloren. Daher können wir nichts mehr für Daamo tun. Zudem ist es nachts zu gefährlich, auf die Jagd nach dem Sargaad zu gehen. Er ist ein schlauer Jäger in der Dunkelheit, und ich möchte auf keinen Fall noch mehr von meinen Kriegern verlieren.«

Gerne hätte Tad noch etwas Intelligentes hinzugefügt. Irgendetwas, um diese grässliche Situation ein wenig erträglicher zu gestalten. Doch ihm fiel partout nichts ein. Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Danjuu und lief aus der Hütte. Zum ersten Mal seit seiner Zeit auf Jorum wurde ihm bewusst, wie sehr der Fluch der Schattenwesen und damit der Tod auf den Bewohnern lag. Jede Stunde konnte man hier froh sein, noch zu atmen.
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Tad lief zu seiner Hütte zurück und legte sich auf die Holzmatte zum Schlafen. Er dachte an Sinuu. Wie würde er sich jetzt fühlen? Hatte er überhaupt realisiert, wie knapp er dem Tod entkommen war? Schließlich hätte es anstelle von Daamo genauso gut ihn treffen können. Wenig später fielen Tads Augen zu.

Er wanderte durch das Elysarium und hielt Ausschau nach Fay. Er blickte sich am Orakelsee um, ging zur kleinen Holzhütte und lief den Pfad mehrmals auf und ab. Doch er konnte Fay nicht finden. Wie konnte sie ihn jetzt im Stich lassen, wo doch der Kampf gegen den Sargaad bevorstand?

Zurück am Orakelsee ließ er sich nieder und starrte in das Wasser. Im Schein der Sterne spiegelte sich sein Gesicht auf der Wasseroberfläche. Er sollte sich mal wieder die Haare schneiden und rasieren. Aus seinem Dreitagebart war mittlerweile ein Vollbart geworden und seine blonden Haare reichten ihm bis über die Schultern. Mit diesem Look wäre ihm die Tarzanrolle im Theater auf jeden Fall sicher. Er schmunzelte.

»Na, machst du dich schick für deine Mission«, erklang eine vertraute Stimme. Fays Gesicht tauchte im Wasser neben ihm auf.

»Na endlich. Ich habe dich schon überall gesucht«, entgegnete Tad. Er war froh, Fay wieder in seiner Nähe zu wissen.

»Danjuu hat mir berichtet, dass ihr euch kennt. Zudem ist der Sargaad in einen Dorfbewohner gefahren. Ich … ich wusste nicht, dass dies gleichbedeutend ist mit seinem Tod …«

»Sieh mich an, Tad!«

Er fuhr herum und blickte in Fays grüne Augen, die im Sternenlicht funkelten. 

»Wir haben nicht viel Zeit. Ich verspreche dir aber, mehr über die Sargaads und die vier Welten von Jorum zu erzählen, sobald du zurückkehrst. Ich hätte dies gerne schon früher getan, aber das Orakel brauchte uns. Höre auf Danjuu und befolge seine Befehle. Er hat viel Erfahrung im Kampf gegen die Sargaads und weiß, was zu tun ist. Höre zudem auf deine Instinkte und achte auf dich. Das grüne Licht wird dich auch auf Saterra beschützen …«

Tad wollte noch etwas entgegnen, doch die letzten Worte von Fay verklangen in einem grünen Nebel, der sich um ihn legte und dann war auch das Elysarium verschwunden. Er wusste jetzt, dass er keine Angst zu haben brauchte. Das grüne Licht würde ihn beschützen. Und falls das nichts half: Einmal tot war er ja bereits …




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Sinuus Augen waren an die Decke gerichtet. Er lag auf einer Holzmatte in einer Zelle, die man mit vier bis fünf gleichmäßigen Schritten durchqueren konnte und deren Ausgang von zwei Kriegern bewacht wurde. Im kargen Zellenraum leistete ihm nur eine Holzschüssel Gesellschaft, die für dringende Geschäfte herhalten musste. An Fliehen war nicht zu denken, denn die Wände bestanden aus dicken Baumstämmen, die zusätzlich mit geflochtenen Ästen umwickelt waren. Selbst mit einer Säge hätte man eine ganze Weile gebraucht, um dieses Geflecht auseinanderzunehmen. Andererseits wollte er auch gar nicht ausbrechen. Zu viel war geschehen, als dass er seinen Stammesbrüdern ruhigen Gewissens in die Augen sehen konnte.

Wie hatten Daamo und er nur glauben können, es mit dem Sargaad aufzunehmen? Im Training hatte Danjuu stets vor der Heimtücke und Stärke der Schattenwesen gewarnt. Durch ihre Leichtsinnigkeit war Daamo nun tot und er hatte genug Schuld auf sich geladen, dass es bis zu seinem Lebensende reichte. Würde sein Volk ihm jemals verzeihen können?

 Seine Gedanken wurden durch die Lichtstrahlen einer Fackel unterbrochen, die zwischen den Spalten der Holztür hineinfielen und flackernd über die Wände der Zelle krochen. Fast zeitgleich setzte Getuschel vor der Tür ein. Vermutlich wechselten die Wachen und plauderten im Schein ihrer Fackeln über die Geschehnisse der Nacht und wie zwei törichte Jugendliche sich ihr eigenes Grab schaufeln konnten. Am besten, sie würden ihn zum Tode verurteilen. Vielleicht würde er im Jenseits Daamo treffen und ihm sagen können, wie leid es ihm tat, dass er ihn nicht hatte beschützen können. 

Das Getuschel verebbte und wenig später ertönten Schritte auf den Holzplanken, die stetig leiser wurden und schließlich ganz verklangen. Mit ihnen zogen sich auch die Lichtstrahlen flackernd zurück, und die Dunkelheit in Sinuus Zelle kehrte wieder ein. Sinuu horchte, ob noch eine Wache vor seiner Zelle zurückgeblieben war und konnte zumindest ein leises Schnarchen vernehmen.

Gerne hätte er weiter an die Zimmerdecke gestarrt und sich seiner Trauer hingegeben, die seine Gefühle zu ersticken schien. Schon ganz bald würde sie sicherlich Tränen der Erleichterung bringen. Er musste nur Geduld haben. 

Doch die Tränen kamen nicht, und nach einer Weile übermannte Sinuu die Müdigkeit und er schlief ein.

»Sinuu. Sinuu«, flüsterte eine Stimme.

»Ja?«, antwortete Sinuu schlaftrunken.

»Sinuu, wach auf!«

Benommen vor Müdigkeit richtete sich Sinuu auf. Seine Augen brauchten ein wenig, um sich an die Finsternis in seiner Zelle zu gewöhnen. Lange hatte er wohl nicht geschlafen, denn es war mitten in der Nacht. Hatten die Wachen ihn gerufen?

»Ich bin hier an der Tür«, ertönte die Stimme ein weiteres Mal.

Sinuu schluckte. Die Stimme klang nach der von Daamo. Vorsichtig stand er auf, ging zur Tür und warf einen Blick durch den Spalt neben dem Türrahmen. Er traute seinen Augen kaum. Vor der Tür stand Daamo und grinste ihn an.

»Da staunst du, was?«

Sinuu war baff. Er wusste nicht, ob er lachen, weinen oder sich einfach wieder hinlegen sollte – so surreal kam ihm die Situation vor. Eben hatte er noch darüber nachgedacht, Daamo im Jenseits zu treffen und nun stand er unversehrt vor seiner Zelle mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.

»Du … du … der Sargaad hat dich doch …«

»… getötet?«, vervollständigte Daamo den Satz. »Er wollte in meinen Körper eindringen, aber sein Schattenstaub reichte nicht aus, um meinen Geist zu töten. Mein Wille war stärker.« 

Verwundert nahm Sinuu Daamos Worte zur Kenntnis. Der Sargaad hatte es nicht geschafft, Daamos Körper zu übernehmen? Wie konnte das sein? Und wo waren die Wachen?

»Wo sind die Wachen hin?«, stammelte er.

»Lass uns doch einfach zu ihnen gehen«, antwortete Daamo.

Ein hölzernes Knarzen ertönte, als die Tür sich öffnete. Sinuu zögerte. Bildete er sich das hier alles ein oder hatte er tatsächlich gerade Daamo gehört? Vorsichtig ging er durch die Tür und blickte nach draußen. Doch hier war niemand.

Sinuu blickte sich weiter um und lauschte angestrengt. Doch außer dem Knistern der Fackel an einer nahe gelegenen Holzhütte konnte er nichts hören. Daamo war verschwunden. Also hatte er sich doch nur alles eingebildet. Aber wer hatte seine Zellentür geöffnet und wo waren die Wachen hin?

Sinuu nahm die Fackel von der Hauswand und lief mehrere Holzhütten ab. Er schaute in die Fenster hinein, klopfte und rief nach den Bewohnern. Doch niemand antwortete. 

Was um alles in der Welt ging hier vor sich?

Er lief weiter über eine Hängebrücke zur anderen Seite. Doch auch hier war niemand anzutreffen. Sein Blick wanderte unruhig umher. 

Wo waren seine Stammesfreunde? Waren sie vor dem Sargaad geflohen?

Endlich machten seine Augen eine Bewegung aus. Weiter entfernt auf der Insel der Bäume sah Sinuu, dass eine Gestalt in der Mitte der Plattform stand. In Windeseile rannte er über die angrenzende Holzbrücke zur Plattform hinüber.

»Na endlich«, empfing ihn Daamo. »Vorhin bist du doch auch nicht so langsam gewesen, als du vor mir weggerannt bist. Hast mich alleine mit dem Sargaad gelassen und zugeschaut, wie er meinen Körper übernommen hat.« Seine Worte klangen zynisch und voller Bosheit.

»Ich … ich … wollte dich retten«, stammelte Sinuu und schnappte nach Luft. Er war noch außer Puste von seinem Sprint.

»Das hast du auch«, antwortete Daamo. »Durch deine überhastete Flucht hast du mir den Weg zu eurem Baumdorf gezeigt. Den Energieschlüssel in meinen Besitz zu bringen, war dann nur noch eine Kleinigkeit. Danke dafür.« Er grinste herablassend und deutete eine Verbeugung an.

Sinuu wich einen Schritt zurück. Sein Puls ging schneller und ließ verschiedene Gedanken in seinem Kopf aufblitzen. Wieso hätte Daamo in den Besitz des Energieschlüssels kommen wollen? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

»Wo ist Danjuu? Was hast du mit ihm gemacht?«

Daamo tat etwas nachdenklich und ließ sich Zeit, ehe er antwortete.

»Sagen wir mal so. Er wollte mir den Energieschlüssel nicht ohne Kampf überlassen. Mir blieb keine andere Wahl, als ihm die Kehle durchzuschneiden.« Ein finsteres Lächeln umspielte seine Lippen.

»Zudem habe ich mir ein kleines Souvenir gegönnt.« Er zog eine menschliche Hand unter seinem Umhang hervor, an deren Stumpf noch Fleischfetzen hingen, die blutig rot schimmerten. 

»Das ist Danjuu bzw. das, was von ihm übrig ist«, bemerkte Daamo trocken. Er zog das grünlich schimmernde Armband von der Hand ab und warf diese achtlos über seine Schulter. Dann zog er sich das Armband über seine Hand und reckte sie triumphierend in die Höhe.

Der Energieschlüssel! Sinuu fühlte sich benommen von den Worten Daamos. Er konnte nicht glauben, was er hier sah. Danjuu war tot? Hatten die Sargaads etwa gewonnen? Seine Beine fingen an zu zittern und im nächsten Moment verlor er jegliche Kontrolle über sie und fiel auf die Knie.

Daamo machte einen Schritt auf ihn zu. Sinuu sah, wie sich ein schwarzer Schleier langsam über Daamos Augen legte: Der Sargaad war gekommen, um ihn zu holen. Wie hatte er nur so dumm sein können, auf dieses Schmierentheater hereinzufallen?

Daamo stand jetzt genau vor ihm. Er packte mit seiner Hand das Kinn von Sinuu, riss dessen Kopf nach oben und blickte ihm in die Augen.

Sinuus Herz jagte und es drängte ihn, um sich zu schlagen und wegzurennen. Doch die Glieder seines Körpers gehorchten ihm nicht. Wie eine Marionette, deren Fäden abgeschnitten worden waren, kniete er in sich zusammengesunken vor Daamo.

»Mach dich bereit für deinen Abschied. Ich reise jetzt zu meinen Schattengefährten, um Jorum ein für allemal auszulöschen.« 

Mit diesen Worten schoss ein schwarzer Stachel aus Daamos Rücken und schlug mit der Spitze tief in Sinuus Herz.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Mit einem Schrei schreckte Sinuu aus dem Schlaf. Sein Rücken war klitschnass vor Schweiß und die Bilder des Traums flimmerten noch ungestüm vor seinen Augen. Panisch blickte er sich in seiner Zelle um. Hatte er das alles nur geträumt? Aber es hatte sich so verdammt real angefühlt. Er tastete die Herzgegend auf seinem Oberkörper ab und atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass er unversehrt war.

Vorsichtig stand er auf, schlich zur Tür und spähte durch einen Holzspalt. Die beiden Wachen saßen mit ihren Rücken an die Holztür gelehnt und rauchten eine Pfeife. Erleichtert ließ Sinuu seine Schultern nach unten fallen und atmete tief durch. Alles war also nur ein Albtraum gewesen.

Er wischte sich den Schweiß von seiner Stirn und legte sich wieder auf seine Holzmatte. Dort blieb er bis zum Morgengrauen liegen und tat kein Auge zu. Irgendwann in dieser Zeit lief eine Träne über sein Gesicht. Weitere folgten und legten sich wie eine zweite warme Haut über seine Wangen. Sinuu konnte nur nicht spüren, ob es Tränen der Trauer oder Erleichterung waren.
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DER KAMPF




Als Tad aufwachte, hörte er draußen bereits die Stimme von Danjuu und seinen Kriegern. Sicher versammelten sie sich, um Jagd auf den Sargaad zu machen. Tad rieb sich den Schlaf aus den Augen und streckte seine Glieder. Wie lange hatte er wohl geschlafen? Einen flüchtigen Augenblick geisterten die Bilder vom Elysarium durch seinen Kopf. Das grüne Licht wird dich auch auf Saterra beschützen, erinnerte er sich an die Worte von Fay. 

Trotzdem war ihm ein wenig mulmig zumute, als er sich fertig machte und nach draußen lief. Was, wenn er wirklich gegen den Sargaad kämpfen musste? War er darauf vorbereitet? Schließlich hatte der Sargaad auch mit den beiden jungen Kriegern kurzen Prozess gemacht. Tad sah das Gesicht von Sinuu vor sich und wie die Angst vor dem Monster es zu einer steinernen Maske geformt hatte, in der die Augen leblos wie zwei Glaskugeln steckten. 

 Die ersten Sonnenstrahlen der Morgensonne vertrieben die grausigen Gedanken. Tad blieb für einen Moment stehen, schloss die Augen und genoss die Wärme des Lichts, das seinen Körper durchströmte. Er bewegte den Kopf rhythmisch von links nach rechts und summte die Zeilen des Vorabends: 




 Doch dies ist unsere Stunde,

wir wachen gemeinsam und vertraut.

Der Schatten verglüht im Licht

so hell, so hell, so hell.




Eine zweite etwas tiefere Stimme setzte ein und summte die Liedzeilen mit. Tad öffnete die Augen und sah in das braun gebrannte Gesicht von Danjuu. Er musste sich leise wie eine Raubkatze an ihn herangeschlichen haben. 

»Die letzte Zeile kannst du ruhig noch lauter singen«, begrüßte ihn Danjuu und zwinkerte. »Wie hast du geschlafen?«

»Ein bisschen kurz«, entgegnete Tad. »Die letzte Nacht hat mich doch mehr mitgenommen, als ich geglaubt hätte. Die Angst, die Sinuu vor dem Sargaad hat, spüre auch ich in mir.«

Moment mal, hab ich das jetzt wirklich gesagt? Hab ich etwa mit Danjuu über meine Gefühle gesprochen? Das wäre ja, das wäre ja … 

Tad war über sich selbst überrascht. Da hatte er es im echten Leben jahrelang nicht hinbekommen, über seine verschütteten Ängste zu sprechen, und nach einigen Tagen im Elysarium plauderte er munter mit einem wildfremden Eingeborenen über sein Seelenbefinden. Aber das Beste war: Es fühlte sich gut und richtig an. Er hätte am liebsten Fay herbestellt und ihr gezeigt, was er gerade getan hatte. 

Danjuu schaute ihn ein wenig fragend an. Tads Mienenspiel der letzten paar Minuten musste in etwa so variantenreich ausgesehen haben wie das Farbspiel eines Chamäleons, das verlernt hatte, wie es seinen Farbwechsel beendet. Tad sah das Erstaunen in Danjuus Gesicht.

»Mach dir keine Sorgen um mich, es ist alles gut. Ich glaube, ich habe gerade etwas über mich gelernt, und es fühlt sich gut an.«

Danjuu lief auf ihn zu und nickte. Er musterte Tad mit seinen braungrünen Augen. 

»Darf ich dir in die Augen schauen, mein Freund?« 

»Wieso?«, spielte Tad erstaunt die Frage zurück. 

»Zur Vorsorge. Es gab zwar bislang noch nie den Fall, dass ein Schattenwart von einem Sargaad befallen wurde, aber ich möchte selbst das kleinste Wagnis ausschließen.«

Tad nickte. »Okay.«

Danjuu schaute Tad sorgsam in die Augen, während er mit seinen Daumen die unteren Augenlider herunterzog. 

»Wenn sich ein Schattenwesen in einen Körper einnistet, dann legt sich der Schattenstaub immer in den Augen nieder. Man muss allerdings genau hinschauen, um ihn zu entdecken.«

»Meinst du nicht, dass ich dich schon längst angegriffen und getötet hätte, wenn tatsächlich ein Sargaad in mir stecken würde?«

»Ein sehr guter Einwand«, antwortete Danjuu. »Doch schau mal!« Er zog seine rechte Hand nach vorne, in der sich ein Dolch befand. 

»Der war die ganze Zeit hinter deiner Wirbelsäule gewesen. Bevor der Sargaad in dir auch nur eine Klaue rühren würde, hätte ich die Klinge mit seinem Rückenmark getränkt.« Er zwinkerte Tad zu, während dieser nur ungläubig staunen konnte.

»Wäre ich dann etwa auch …« 

»… tot?«, führte Danjuu den Satz zu Ende. »Ja, dies wäre auch für dich das Ende – so wie für alle Körper, in die ein Sargaad schlüpft. Aber wie gesagt, dazu werden wir es erst gar nicht kommen lassen.«

Tad schauderte.

Sie liefen hinüber zu den anderen Kriegern, die sich bereits am Versammlungsort zusammengefunden hatten. Danjuu blickte den Kämpfern in die Augen, um auch hier sicherzugehen, dass der Sargaad keinen der Körper übernommen hatte. Erleichtert atmete er durch, nachdem er den letzten Krieger untersucht und keinen Schattenstaub in dessen Augen gefunden hatte. 

»Was ist mit dir?«, fragte Tad. »Wer sagt uns, dass der Sargaad nicht in dir sitzt?«

Danjuu spannte stolz seinen Oberkörper an. »Als Herrscher über Saterra trage ich einen besonderen Schutz bei mir, der es einem Sargaad unmöglich macht, in mich einzudringen. Mehr wird dir Fay darüber erzählen, sobald du wieder im Elysarium bist. Jetzt müssen wir aber erst mal unseren Plan in die Tat umsetzen und sollten daher keine Zeit verlieren.« 

Er machte eine Handbewegung. »Folgt mir!«

Gemeinsam machten sich die zwölf Krieger von Saterra an den Abstieg. Die Jagd hatte begonnen.

»Pass auf, dass du diesmal keinen Fehltritt machst«, kitzelte Danjuu Tads Gemüt.

»Überhaupt kein Problem. Nach der Pfeife des Windes von gestern Abend fühle ich mich so leicht, dass ich davonschweben würde.«

Die Krieger lachten. Doch spätestens, als sie den feuchten Waldboden unter ihren Füßen spürten, kehrte ihre Anspannung zurück. Ein seltsames Gefühls-Gebräu aus Ungewissheit, Todesfurcht und der Angst vor einem mächtigen Gegner breitete sich wie ein schwarzer Nebel unter ihnen aus.

Die Blätter der Pflanzen und Bäume waren mit morgendlichem Tau bedeckt und in der Luft lag die Frische der vergangenen Nacht. Doch wo gestern noch das Gekreische von Affen, Gezirpe von Grillen und das Glucksen der Frösche zu hören gewesen war, war jetzt eine bleierne Stille eingekehrt. Als wäre der Dschungel tot oder in einen langen Winterschlaf gefallen.

Tad erinnerte sich an Sinuus Erzählung, dass der Wald in jenem Moment verstummte, als der Nebel des Sargaads in ihrer Nähe aufgezogen war. 

Ist er etwa schon in unserer Nähe?

Tad blickte sich erschrocken um, doch er konnte weder Nebel noch die Umrisse eines schwarzen Geschöpfes ausmachen.

»Ihr wisst, was zu tun ist. Ab jetzt verständigen wir uns nur noch mit Handzeichen«, flüsterte Danjuu.

Er machte einige Bewegungen mit seiner rechten Hand, die Tad an Serien wie 24 oder das A-Team erinnerten, und die Krieger schwärmten wie von Zauberhand aus. Eine Vorhut mit fünf Mann sowie Danjuu und Tad liefen in vorderster Reihe, während die restlichen sieben Krieger mit einigem Abstand hinterherliefen – den vorderen Trupp immer im Blick.

Das musste Danjuu mit seiner Falle gemeint haben, dachte Tad. Wir spielen die Lockvögel für den Sargaad, verwickeln ihn in einen ersten Kampf und dann kommen die Krieger aus dem Hinterhalt und töten ihn. 

Schlauer Plan. Blöd nur, dass ich ganz vorne mit dabei bin. Zudem kennt der Sargaad doch bestimmt diesen Plan, wenn er in Daamos Körper steckt und seine Gedanken übernommen hat.

Er überlegte, Danjuu seine Gedanken mitzuteilen, doch entschied sich dann dagegen, um keine Unruhe in die Gruppe zu bringen. Zudem war es ja nicht das erste Mal, dass Danjuu und seine Männer Jagd auf einen Sargaad machten. Sie wussten sicher, was sie taten, und diese Annahme beruhigte Tad.

Sie pirschten sich durch die dichte Pflanzenwelt, schoben Farne und mannshohe Gräser behutsam zur Seite – immer auf der Hut vor einer ungewöhnlichen Bewegung. Tad war beeindruckt, wie leise sich Danjuu und seine Krieger bewegen konnten. Wären die Umgebungsgeräusche nicht verstummt gewesen, so hätte man keinen Ton von den Kriegern gehört.

Es dauerte nicht lange, ehe sie zu jener Lichtung kamen, von der Sinuu gestern Abend erzählt hatte. Tad erkannte schon von Weitem die freie Fläche, in deren Mitte ein großer Aschehaufen auf das Feuer der vergangenen Nacht hinwies. Hier hatte es also gelodert, hatte zum Verhängnis für den Sargaad werden sollen. Doch stattdessen hatte es Daamo das Leben gekostet.

Danjuu gab zwei Kriegern das Signal, vorauszugehen und den Platz auszukundschaften. Er, Tad und der andere Krieger blieben in einiger Entfernung zurück. Tad blickte in Danjuus Gesicht. Die weichen Züge um Wangen und Mundwinkel, die er von ihm kannte, waren einer Starre und Härte gewichen, die einem Felsen glich. 

Ein leiser Pfiff ertönte. Danjuu lief auf die beiden Krieger zu, die etwas entdeckt hatten. Tad lief hinterher, wobei er hin und wieder auf seinen Arm schielte. Das grüne Licht würde ihn sicherlich warnen, wenn der Sargaad in der Nähe war. Das hoffte er zumindest.

Die beiden Krieger waren vor einem Körper stehen geblieben, der reglos auf dem Boden lag. Danjuu beugte sich zu ihm herab und die Anspannung in seinem Gesicht wich für einen Moment einer tiefen Trauer. 

Daamo lag auf dem Rücken, die Stirn gen Himmel gerichtet. Alles Leben war aus seinem Leib gewichen, und die Haut so hell und kalt wie nach einer Frostnacht. Tad konnte seinen Blick nicht von dem Körper abwenden. Trotz der Wehmut und Kälte, die über der Szenerie lag, ging auch eine seltsame Schönheit und Ruhe von ihr aus. 

Tad betrachtete Daamos Gesicht eingängiger. Was ist mit seinen Augen? Daamos Augen … diese waren schwarz. Lederhaut, Pupille und Iris waren zu einem einzigen dunklen Klumpen verschmolzen. Noch nie in seinem Leben hatte Tad etwas Ähnliches gesehen. Vielleicht in den Horrorfilmen aus seiner Jugend. Doch dies hier war real. Sah es so aus, wenn ein Sargaad in einen Körper schlüpfte? Und warum hatte der Sargaad Daamos Körper wieder verlassen? Hatte er sich vielleicht zurückgezogen? Am liebsten hätte er Danjuu gefragt, doch er wollte den Moment der Besinnung nicht stören.

Danjuu fuhr mit seiner Handfläche über Daamos Augenlider, sodass sich diese wie ein Vorhang über die schwarzen Augen legten. Er hielt für einen kurzen Moment inne, faltete die Hände und schloss seine Augen. Doch die stille Andacht endete jäh, als ein dumpfes Knurren aus den Tiefen des Dschungels erklang.

Danjuu riss sofort die Augen wieder auf und streckte seinen Speer kampfbereit in die Höhe.

»Schnell, nehmt die Kampfformation ein!«, wies er seine Krieger und Tad an. »Denkt daran, keine unbedachten Aktionen auszuführen. Wir agieren als Einheit!«

Sie stellten sich Rücken an Rücken, um auf den Angriff vorbereitet zu sein. Danjuu rief Kommandos in den Dschungel hinein, um die restlichen Krieger zu warnen.

Wie ein Pfeil schoss ein dunkler Schatten zwischen zwei Palmen vor und griff sofort an. Einer der Krieger brach aus dem Kreis aus und lief mit einem Kampfschrei auf das Monster zu. 

»Nein!«, schrie Danjuu.

Zwar traf der Krieger mit seinem Speer den Leib der Kreatur, doch dieser schien der Treffer überhaupt nichts auszumachen. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie auf den Körper des Kriegers und drückte ihn zu Boden. Knochen knackten und Blut spritzte an die nebenstehenden Palmenstämme, als das Monster mit seinem Maul den Oberkörper aufriss und die Gedärme auf dem Boden verteilte. Die Augen des Monsters funkelten wie die Klinge eines Schwertes im Schein einer Fackel, während es den leblosen Körper zur Seite warf. Sofort wandte es sich wieder der Gruppe um Tad und Danjuu zu.

»Haltet Formation«, beschwichtigte Danjuu seine Mannen. Tad starrte wie benommen auf das Monster. Es war der große Jaguar von gestern. Doch was einst wie eine geschmeidige Katze angemutet hatte, glich nun einem Albtraum, der direkt der griechischen Mythologie entsprungen zu sein schien. Das gewaltige Maul war über und über mit Blut besudelt und ein skorpiongleicher Schwanz mit einem Stachel schwang unruhig in der Luft umher. Das glatte schwarze Fell glänzte nicht mehr und die Augen waren pechschwarz unterlaufen – als würde man in einen tiefen Abgrund schauen, in dem der Tod lauerte.

»Der Sargaad hat das mächtigste Lebewesen des Waldes verzaubert: einen Mabaridor. Er hat vermutlich gerade erst seine Gestalt angenommen.« In Danjuus Stimme schwang Entsetzen, aber auch ein Hauch von Trauer mit. 

Die Augen des Monsters ließen die kleine Gruppe von Danjuu, Tad und den beiden Kriegern nicht aus den Augen. Seine beiden vorderen Pranken hatte es triumphierend auf den zerrissenen Oberkörper gestellt und ein feuchtes Knurren verriet seine Kampfbereitschaft. Die Botschaft war eindeutig: Jetzt seid ihr dran!




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Ehe der Mabaridor zum Angriff auf die kleine Gruppe ansetzen konnte, erklang das Surren von Bogensehnen aus den Tiefen des Urwalds und fünf Pfeile schlugen in die Seite des Monsters ein. Verwundert sprang es herum und schüttelte sich vor Schmerzen. Schwarze Flüssigkeit quoll aus den Wunden hervor, die die Pfeile gerissen hatten. Das Knurren war verstummt. Stattdessen erfüllte ein schriller Schrei die Luft. Der Sargaad gab sich zu erkennen.

Wild vor Wut sprang der Jaguar auf die Gruppe zu. Sein Stachelschwanz schlug nach den Kriegern und schoss einige Male verdammt knapp an Tads Körper vorbei. 

Tads Herz raste vor Angst. Er blickte verzweifelt an seinem Körper herunter. Wo in aller Welt blieb das grüne Licht, um ihn starkzumachen? Sollte er etwa erst sterben, um es zu sehen?

Abermals schoss der Stachel an ihm vorbei und traf das Bein des Kriegers, der neben ihm stand. Das Knacken des Knochens vermischte sich mit seinem Schmerzensschrei, als sein Bein wie ein Zahnstocher zur Seite wegknickte und er der Länge nach auf den Boden klatschte. Knochen und Muskel waren oberhalb der Kniescheibe durchtrennt, und nur ein Hautfetzen hielt jetzt noch zusammen, was vorher ein muskulöses Bein gewesen war.

Tad beobachtete das Geschehen wie in Trance. Die Schreie und das Knurren um ihn wirkten auf einmal weit entfernt und alle Energie in seinem Körper schien wie eingefroren. Er sah den Krieger auf dem Boden liegen, der wie irre vor Schmerzen schrie, und war hilflos, irgendetwas zu tun. Er sah Danjuu, wie er ihm etwas entgegenschrie, aber er hörte nicht, was es war. Alles war anders als in der Trainingsmission mit dem grünen Licht. Das hier war real und der Kampf und Tod um ihn herum fühlte sich grausam und unwirklich an. Er sah, wie der Jaguar erneut angriff und mit einem Satz auf ihn zusprang. Tad wollte sich zur Seite rollen. Doch er konnte nicht. Stattdessen blickte er starr in die schwarzen Augen der Bestie, fühlte sich unendlich leer und wollte nur, dass es schnell vorbei ist.

Danjuu stieß Tad zur Seite, sodass der Sprung des Monsters ins Leere ging, rollte sich ab und stieß seinen Speer mit einem lauten Kampfschrei in die Eingeweide des Ungeheuers. AAARRRHHHHH.

Wieder schrillte der laute Schrei des Sargaads auf. IIIIIEEEEHHHH. Das schwarze Blut quoll aus der Wunde wie aus einem Weinfass, in das man ein Loch geschlagen hatte, und das Monster taumelte. Der andere Krieger neben Tad stürmte ebenfalls auf die Bestie zu und wollte den Speer in seinen Kopf stoßen. Doch er hatte die Widerstandsfähigkeit des Mabaridors unterschätzt. Mit seiner Pranke schlug er den Speer beiseite und biss in den Arm des Kämpfers. Ein fletschendes Geräusch entstand, das Sekunden später von den Schmerzensschreien des Kriegers übertönt wurde. 

Tad erwachte aus seiner Starre. Der Schubser schien ihn nicht nur aufgeweckt zu haben, sondern er verspürte eine ungeheure Energie in sich aufsteigen. Als wäre ein Damm gebrochen und die Angst von vorhin weggeschwemmt worden. Er sah, wie der Krieger mit seinem blutenden Arm und Todesangst in den Augen vor dem Mabaridor auf die Knie fiel und das Monster zum finalen Todesbiss ansetzte. 

Tad rannte schreiend auf den Mabaridor zu und spürte, wie seine Faust plötzlich grün aufflackerte und dann sein ganzer Arm aufleuchtete. Endlich war die grüne Aura da und gab ihm die Gewissheit, diesen Kampf zu gewinnen. Das Ungeheuer wandte sich von dem Krieger ab und lenkte seine Aufmerksamkeit auf Tad, der mit seiner Faust nach dem Kopf des Ungetüms schlug. Doch trotz seiner Wunden wich es geschickt aus und setzte seinerseits zu einer Attacke an. 

Ein seitlicher Schwinger mit dem Schwanz brachte Tad aus dem Gleichgewicht. Sofort war das Monster über ihm, doch Tad rollte sich schnell zur Seite und entging einem Prankenhieb. Er machte einen Ausfallschritt nach vorne und schlug seine Faust mit voller Wucht in die Seite der Bestie, die vor Schmerz aufjaulte. Sie schnappte mit seinen Zähnen nach Tad, der jedoch behände auswich und mit jedem Manöver mehr Sicherheit gewann. Tad nahm einen der heruntergefallenen Speere auf und tänzelte um das Monster herum. Der Skorpionschwanz zischte durch die Luft und traf mit voller Wucht einen Baumstamm, von dem das Holz absplitterte, als ob es weich wie Butter wäre. Tad staunte, wie weit ihn der Angriff verfehlt hatte, und tänzelte weiter um das Ungetüm herum. 

»Komm schon«, rief er. »Ist das alles, was du draufhast?« Er lachte und sprang voller Übermut nach vorne. Dabei unterschätzte er die Reichweite und Schnelligkeit des Sargaads. Nur schemenhaft erkannte Tad, wie der Giftstachel von der Seite kam und in seiner Brust einschlug. Sein Brustkorb brannte auf wie Feuer und glühende Lava schoss durch seinen Körper, erreichte Beine, Füße, Arme und seinen Kopf. Tad sank auf die Knie. Bilder aus der Vergangenheit und aus seinen Träumen schossen in Sekundenbruchteilen durch seinen Kopf. Er sah seine Frau und seinen Sohn auf einer Theaterbühne stehen, sah Fays schwarzes Gesicht, über das eine Träne lief und die Augen des Mabaridors, in denen der Schwarzstaub funkelte. Sei einfach …

Das Monster brüllte triumphierend auf und setzte zum finalen Todeshieb an. Doch ein grünliches Flackern verriet die Rückkehr der Aura und schirmte Tad wie einen Glaskäfig vor dem Prankenhieb der Bestie ab. Wütend versuchte sie, durch den Schutzschild zu gelangen und hieb mit ihrer Pranke und dem Giftstachel darauf ein. 

Schemenhaft erkannte Tad, wie plötzlich mehrere Krieger aus dem Wald rannten und ihre Speere in die Flanken des Monsters stießen. Dunkles Blut quoll aus den Wunden und der Sargaad schrie so laut auf, dass der ganze Dschungel erbebte. Das Ungeheuer wankte unsicher auf den Beinen wie ein angeschlagener Boxer und ging schließlich zu Boden. Danjuu war wieder auf den Beinen und stieß seinen Speer tief in den Kopf des Mabaridors hinein, während feiner schwarzer Staub sich wie ein Leichentuch über dessen Körper ausbreitete.

Tad sah den Sturz des Monsters wie in Trance. Dann überkam ihn endlose Müdigkeit und ein grünes Flackern umschloss ihn, das in eine tiefe Finsternis mündete.
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SCHMERZ




Fay meditierte auf einem Felsen nahe des Orakelsees, als sie die Veränderung wahrnahm. Das gleichmäßige Rauschen des Wasserfalls am Orakelsee stockte, um gleich darauf anzuschwellen und mit lautem Getöse in den See zu schießen. Wie eine Faust schlugen die Wassermassen auf die Oberfläche des Sees ein und erzeugten kleine Wellen, die wild durch das Wasser hetzten. Fay spürte die Erschütterung in ihrem Innersten und wusste, dass etwas geschehen war.

Tad.

Eine Welle der Verzweiflung erfasste sie, ließ ihren Oberkörper erbeben und ihre Hände zittern. Dann spürte sie einen Stich in ihrer Brust, der zu einem brennenden Schmerz anwuchs. Sie schaute an sich herab, knöpfte ihre Robe ein wenig auf und sah ein kleines Loch in ihrem Brustbein. Ein feiner Strahl schwarzen Nebels strömte aus dem Loch hinaus und ließ Fay erschaudern. 

Sie schloss die Augen und atmete in den Schmerz hinein. Kälte kroch aus ihrer Brust und breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie schauderte. Dann sah sie Tad vor ihren Augen. Er sank auf den Boden, seine Augen leer und ausdruckslos.









Schlussworte

[image: ]




Liebe Tad-Freunde,

in Musikerkreisen heißt es ja immer so schön, dass die dritte Scheibe das »Make-it-or-break it-Ding« ist. Wenn dies auch für Romanserien der Fall ist, dann wird sich mit Tads Ausflug in den Dschungel zeigen, ob die Serie eine Zukunft hat.

Mit »Schatten im Dschungel« erhält erstmals Action Einzug in die Tad Time Saga. Der Kampf gegen den Sargaad lässt euch beim Lesen vor Spannung hoffentlich genauso atemlos werden wie Tad und Danjuu während des Fights. Gleichsam wird im Kapitel »Schattennacht« deutlich, wie hinterlistig die Sargaads vorgehen, um in den Besitz des Energieschlüssels zu kommen. In »Schlaflos« wird diese Dreistigkeit in Sinuus Traum gar noch auf die Spitze getrieben. Die Idee zu diesem Kapitel hatte meine Lektorin Katja Back und ich finde, dass die dritte Episode dadurch deutlich an Spannung gewonnen hat.

Neu ist im dritten Teil auch, dass ich die FAQs von tad-time.de in das E-Book aufgenommen habe. Ich werde die FAQs zukünftig in allen Teilen einbauen, damit man sich schnell einen Überblick zur Tad Time Saga verschaffen kann. 

Sollte euch beim Lesen eine wichtige Frage eingefallen sein, die unbedingt in die FAQs müssen, schreibt mir unter:

www.tad-time.de oder facebook.com/tad2time

In diesem Sinne bleibt wachsam & vor allem achtsam,

euer Jonas M. Light
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FAQs
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Zu jeder Geschichte gibt es Fragen und zu Tad und seinen Abenteuern gibt es viele Fragen ;-) Diese Seite soll euch helfen, die Übersicht im Tad Time Universum zu behalten. Sollte noch eine wichtige Frage fehlen, schreibt mir einfach eine Nachricht.




01 Was ist das Elysarium?

Das Elysarium ist eine Parallelwelt zwischen Leben und Tod. Hier lebt die Lichtfee Fay, die Tad für seine Missionen auf dem Planeten Jorum ausbildet. Tad kehrt zum Abschluss jeder Mission immer wieder ins Elysarium zurück. Es ist sein neues Zuhause.

02 Wie sieht es im Elysarium aus?

Wenn man sich einen Urwald unter einem Sternenhimmel vorstellt, ist man ziemlich dicht dran. Hohe Bäume mit mächtigen Palmenkronen ragen zu den Sternen hinauf und auf dem Boden lassen sich Pflanzen mit trompetenförmigen Köpfen bei Berührung zum Leuchten bringen. Im Elysarium sind alle Pflanzen und Lebewesen miteinander verbunden und spenden Energie. Tad braucht hier weder essen noch trinken – über Schlaf & Meditation erhält sein Körper alle Nährstoffe, die er benötigt.

03 Was ist Jorum für ein Planet?

Der Planet Jorum setzt sich zusammen aus den vier Welten Jaria (Luftwelt), Maqua (Wasserwelt), Saterra (Dschungelwelt) & Zono (Höhlenwelt). Jede Welt wird von einem mächtigen Herrscher regiert, der einen Energieschlüssel besitzt. Mit diesen ist es den Herrschern möglich, zwischen den Welten zu reisen und zum Raum der Sterne zu gelangen. Dort treffen sich die Herrscher regelmäßig mit Fay und Tad, um die Strategie im Kampf gegen die Schattenwesen zu besprechen. Als Lichtfee ist es Fay übrigens nicht möglich, nach Jorum zu reisen.

04 Woher kommen die Schattenwesen?

Die Herkunft der Schattenwesen (Sargaads) ist ein Mysterium. Sie entstehen in unregelmäßigen Abständen aus der Schattenwelle, einer schwarzen Wolke im Universum. Jede Schattenwelle lässt jeweils ein Schattenwesen in den vier Welten von Jorum entstehen.

05 Was ist das Ziel der Sargaads?

Die Zerstörung von Jorum. Dazu müssen die Schattenwesen die Energieschlüssel der Herrscher an sich reißen und dann in den Raum der Sterne reisen. Wenn sich die vier Schattenwesen zusammen vereinen, entsteht eine gewaltige Schattenexplosion, die alles Leben im Umkreis und damit auch Jorum vernichtet.

06 Licht- und Schattenenergie – was ist das?

So wie Tag & Nacht, Yin & Yang, Himmel & Erde, gibt es auf der Erde Licht- und Schattenenergie. Die Schattenenergie bewirkt, dass Menschen ihre »dunkle Seite« ausleben, während die Lichtenergie die »gute Seite« der Menschen beflügelt. Sind diese beiden Energien im Gleichgewicht, gibt es auf der Erde bei den Menschen einen gesunden Austausch zwischen Geben und Nehmen.

07 Wo kommt die Licht- und Schattenenergie her?

Licht- und Schattenenergie entstehen aus dem Energiefluss des Weltraums. Jede Welt, jedes Lebewesen und jedes Fünkchen im Weltall ist auf diese Weise miteinander verbunden. In einer Paralleldimension gibt es Lichtplaneten und die Schattenwolke. Die Schattenwolke sendet unentwegt Schattenenergie zur Erde, die Lichtplaneten dagegen Lichtenergie.

08 Wie hängt unsere Erde mit Jorum zusammen?

Jorum ist ein Lichtplanet und sendet daher Lichtenergie an die Erde. Die Zerstörung Jorums durch die Schattenwesen würde dazu führen, dass mehr Schattenenergie auf die Erde gelangen würde. Die Erde würde dadurch ein Ort mit dunkleren Gedanken werden.

09 Wie sieht die Schattenwelt aus?

Die Schattenwelt ist ein dunkler Planet, auf dem die Sargaads leben. Er ist umgeben von einer dunklen Wolke (Schattennebel), die kein Licht auf seine Oberfläche durchlässt. Der ideale Ort also für die Schattenwesen, die sich in den zerfallenen Gebäuden ehemals gewaltiger Städte eingenistet haben und hier ihre Angriffe auf Jorum planen.
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»Wenn du im gegenwärtigen Moment bleibst und auf deine Kraft vertraust, dann kannst du gegen jede Art von Gegner bestehen. Das Mantra ›Sei einfach‹ hilft dir dabei und wird dich auch durch die dunkelsten Täler geleiten.«

(Fay)
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DIE VERWANDLUNG




TAD SPÜRTE EINEN bitteren Geschmack auf seiner Zunge, als er zu sich kam. Als hätte er zu viel Wermut oder einen fiesen Kräuterschnaps getrunken. 

BAAAH.

Er drehte seinen Kopf zur Seite und spuckte ein paar Mal auf den Boden, um den widerlichen Geschmack loszuwerden. Doch der Effekt war gleich null. Der fiese Geschmack schien es sich richtig bequem gemacht zu haben in seinem Mund. Vom schlechten Essen konnte er jedenfalls schon mal nicht kommen, denn Tad hatte seit Wochen nichts mehr zu sich genommen, außer Luft und Energie aus dem Elysarium, die seinen Körper laut Fay mit allem versorgte, was er brauchte.

Allerdings schien sein Körper augenblicklich mit der Luft nicht so gut klarzukommen, denn seine Atemzüge rasselten wie die Glieder einer verrosteten Kette. Er atmete tief durch, und nur langsam füllten sich seine Lungen mit Luft. Das Rasseln wurde weniger, seine Brust freier.

HAAAAAAHHHHHHH.

Über ihm thronte der Nachthimmel, und die Sterne waren so nah und hell, dass Tad instinktiv wusste, dass er im Elysarium war. Darauf ließ auch das Rauschen des Wasserfalls schließen, das an sein Ohr drang. Er drehte seinen Kopf nach rechts und sah nicht weit entfernt den Orakelsee, dessen Oberfläche wohlig im Schein der Sterne leuchtete.

Aber wo hatte er nur diesen Mordskater her? Er fühlte sich so schlapp, als hätte er drei Tage nicht geschlafen. Und wo war Fay überhaupt?

Langsam und bedächtig reckte er seine Arme nach oben und begann sich zu strecken. Seine Muskeln ächzten und reagierten mit einem Stechen auf seine Bemühungen. Als er seine Arme auf den Boden stützte und sich aufrichten wollte, schoss ein Schmerz durch seine Brust.

AAAH, AUTSCH. Mann, tut das weh.

Er biss die Zähne zusammen und fuhr mit seiner rechten Hand behutsam über seine Brust. Er ertastete eine Schwellung, die so groß sein musste wie seine Handfläche und zuckte abermals bei ihrer Berührung und den sich sofort einstellenden Schmerzen zusammen. Mit dem Schmerz flackerten Bilder auf und zogen wie ein Filmstreifen vor seinem geistigen Auge vorbei. Er sah den Mabaridor vor sich. Wie das Monster sich vor ihm aufbaute und seinen Stachel bedrohlich hin- und herschwenkte. Tad spürte die Angst, aber auch seinen Übermut in den letzten Minuten des Kampfes. Wie sicher er sich gewesen war, den Kampf zu gewinnen und den Sargaad zu vernichten. 

Er hatte sich getäuscht. Er hatte versagt.

In Gedanken sah er den Stachel rasend schnell wie ein Geschoss durch die Luft schießen und mit Macht in seine Brust einschlagen. Er spürte, wie ohnmächtig er sich gefühlt und wie eine Enge seine Kehle zugeschnürt hatte. Die Wärme in seinem Körper war einer beißenden Kälte gewichen, und dann war er in sich zusammengesackt.

Tad erschauderte bei dem Gedanken. Während er zusammengebrochen war, hatte er noch gesehen, wie sich Danjuu und seine Krieger wilden Tieren gleich auf das Monster gestürzt und es getötet hatten. Danach war alles dunkel um ihn herum geworden, und er war in eine tiefe Ohnmacht gefallen.

Was ist dann geschehen? Wie bin ich hierhergekommen?

Tad atmete ein, und beim Ausatmen strömten winzige schwarze Staubkörner aus seinem Mund hinaus, die vor seinen Augen eine kleine Wolke formten. Er stutzte. Hatte er diesen Staub nicht auch gesehen, als der Sargaad durch Danjuus Krieger verwundet worden war? Hatte er ihn vielleicht eingeatmet oder hatte der Sargaad sich gar in ihm eingenistet wie im armen Daamo? Doch warum konnte er dann noch klar denken?

Er betrachtete nachdenklich die Staubwolke, die vor seinen Augen merklich unscharf wurde und zu einem diffusen Wirrwarr aus Schemen und Schatten verschwamm. Tad kniff die Augen zusammen, doch das Bild änderte sich nicht. Er drehte seinen Kopf zur Seite. Zwar konnte er die Konturen der Pflanzen und Bäume um ihn herum noch erkennen, doch alles war so fürchterlich verschwommen, als würde jemand einen ungeschliffenen Glasstein vor seine Augen halten.

Was ist mit mir los?

»Fay? Fay, wo bist du?«

Seine Stimme verhallte zwischen den Bäumen, ohne dass eine Antwort zurückkam. Er musste Fay finden und fragen, was hier vor sich ging. Wenn er sich in einen Sargaad verwandelte, dann bedrohte er womöglich das Elysarium. Hektisch blickte er sich um, als würde nun jede Minute zählen. Wo konnte Fay nur sein? Sie musste ihm schnell helfen.

Er überlegte. Wenn es jemand wusste, dann ganz bestimmt das Orakel. Hier hatte er Fay auch das letzte Mal gesehen.

Er konzentrierte sich auf das Rauschen des Wasserfalls und kroch langsam auf allen vieren in die Richtung, aus der er es vernahm. Aufstehen konnte und wollte er nicht, denn dann wären die Schmerzen übermächtig geworden. Schon beim Kriechen schmerzte seine Brust bei jeder Muskelanstrengung, und sein Rücken fühlte sich an, als würde eine zentnerschwere Last darauf liegen. 

Doch zum Glück war es nicht mehr weit. Er konnte schon die Umrisse des Sees ausmachen. Nur noch ein paar Meter, dann wäre er da. 

Er schleppte sich unter größten Mühen zum See und blieb für einen Moment erschöpft am Uferrand liegen. Doch was sollte jetzt eigentlich passieren? Bislang hatte Fay schließlich immer mit dem Orakel kommuniziert. Sie war der Schlüssel, der Empfänger und Sender für die Botschaften des Orakels. War auch er in der Lage, Kontakt zum Orakel aufzunehmen? Was musste er tun, um das Orakel zu rufen?

Sein Blick fiel auf die glatte Wasseroberfläche. Komischerweise konnte er darin alles scharf sehen, während die Welt um den See herum bleich und unscharf war. 

Was ist mit mir?

Zuerst glaubte Tad sich zu täuschen in dem, was er sah. Doch je länger er auf die Wasseroberfläche starrte, desto klarer wurde sein Spiegelbild. Aber war es auch wirklich sein Spiegelbild, das er darin sah? Im Schein des erleuchteten Sees war seine Gesichtsfarbe der Dunkelheit eines Nachthimmels ohne Sterne gewichen. Darin lagen zwei wulstige Vertiefungen, in denen zwei weißliche Schlitze leuchteten. Darunter folgte keine Nase, sondern schrumpelige Hautwucherungen sowie ein kreisförmiger Mund, der keine Zähne hatte. Wie ein Krater lag er im Gesicht, das Innere so verkohlt wie die Vorhöhlen der Augen.

Tad betastete mit seiner Hand den Mund – oder was auch immer das darstellen sollte. War es wirklich real, was er hier auf der Wasseroberfläche sah? War er das? Wie konnte das sein?

Ungläubig fuhr er über die vernarbte, lederartige Gesichtshaut, über ein verklumptes Etwas, das eigentlich seine Nase sein musste, und berührte die rissige Außenhaut seiner Lippen. Er glitt über kleine Wucherungen und steckte die Hand in seinen Mund. Dieser war zu seinem Erstaunen vollkommen trocken. Sofort bildete sich eine Wolke schwarzen Staubs, die nach außen drang. Hastig zog er die Hand zurück, während die schwarzen Teilchen in den Sternenhimmel aufstiegen.

Er richtete sich auf. Langsam, denn die Last auf seinem Rücken schien immer noch erdrückend, und auch der Schmerz schoss nun wieder in seine Brust. Doch er verdrängte ihn. Er musste sehen, was hier vor sich ging. Der Schock und die Neugier nahmen seinen Schmerz, bis nur noch eine dumpfe Empfindung übrig blieb. Schließlich hatte er es geschafft. Er stand auf seinen Beinen, die noch etwas wackelig waren, aber er stand.

Jetzt konnte er im Spiegelbild des Sees seinen ganzen Körper sehen. Rumpf und Beine waren wie die eines Menschen, nur durch und durch schwarz. Etwas schien sich über ihm zu bewegen. Er blickte nach oben, doch seine verschwommene Wahrnehmung ließ ihn nichts erkennen. Da war es wieder. Jetzt schien es über ihm zu schweben und sich auf seinen Schultern niederzulassen. 

Tad drehte seinen Körper ein wenig zur Seite und starrte auf die Wasseroberfläche. Jetzt sah er es.

Aus seinem Rücken ragte ein riesiger Stachel wie der des Mabaridors. An der Spitze des Stachels klebte eine zähe Flüssigkeit.

Tad sank auf die Knie, schüttelte ungläubig seinen Kopf. Dann schrie er. Doch aus seinem Mund erklang nur ein Wort in einer fremden Sprache. So tief und zischend, dass es die Sterne um ihn herum zu verschlucken drohte. 

SAAAAAAARRRRGAAAAARRRRD.
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DEN SONNENSTRAHL REITEN




SAAAARRRR … AAAAAAAHHHHHH!

»Tad, Tad, wach auf, es ist alles gut! Du bist in Sicherheit.«

»Saaaar, Sargaad, schwarz, Dunkelheit …«, fantasierte Tad, während er auf dem Boden lag und seinen Oberkörper hin- und herdrehte. 

»Tad, öffne deine Augen! Du bist im Elysarium. Ich bin bei dir.« Fay strich über seine Wangen und legte die Hände auf seine Schulterblätter, um ihn zu beruhigen.

Panisch riss er die Augen auf und blickte sich so hektisch um, dass seine Halswirbel knackten. Sein Herz wummerte dabei, als wäre er gerade mit Höchstgeschwindigkeit um den Orakelsee gesprintet.

»Oh Gott, was ist … ich hatte solche Angst.«

»Es ist alles gut«, redete Fay mit beruhigender Stimme auf ihn ein. »Du hattest einen bösen Traum. Aber du bist jetzt aufgewacht und wieder im Elysarium. Hier kann dir nichts passieren.«

Die Ruhe und Sanftheit in ihrer Stimme ließen Tad entspannter werden.

Er richtete sich auf und merkte, wie seine Unterarme und Hände zitterten, als er sich auf ihnen abstützte. Sein Atem ging hastig, und ein Gefühl von Schwindel stieg in ihm auf, das ihn schwanken ließ und sich erst besserte, als er für einen Moment die Augen schloss. Doch als er anfangen wollte zu erzählen, versteifte sich sein ganzer Körper und aus seinem Mund drangen nur dünne, karge Laute.

Fay legte die Hand auf seinen Bauch und blickte ihn beruhigend an. »Atme langsam und gleichmäßig wie das Rauschen des Orakelwasserfalls. Spüre deinen Atem. Bleib in ihm und führe deine Gedanken immer wieder zu deinem Atem hin.«

Tad nickte. Er schloss die Augen und lenkte die zittrigen Atemzüge in seinen Bauch. Die Luft strömte immer tiefer in seinen Körper, bis er sich beruhigte und seine Atmung gleichmäßiger wurde. Eine leichte Wärme breitete sich in seinem Bauch aus. Er spürte, dass er keine Angst mehr zu haben brauchte. Langsam erzählte er Fay von seinem Traum und seiner Verwandlung in einen Sargaad. Von den schwarzen Augen, dem staubtrockenen Mund und dem Stachel auf seinem Rücken. Und dass er alleine war. So schrecklich alleine mit seinen Ängsten.

Fay hörte ihm zu, beobachtete, wie Tad seinen Oberkörper beim Erzählen hin und her wand. Als würde er den Traum nochmal erleben und seinen Gefühlen nachspüren.

Als Tad seine Augen wieder öffnete, lächelte Fay ihn anerkennend an. Tad verstand nicht und kräuselte seine Stirn. Ehe sie auch nur ein Wort sagen konnte, polterte er los.

»Wieso grinst du? Kannst du dir vorstellen, was ich durchgemacht habe? Welche Qualen ich über mich ergehen lassen musste? Und du lächelst darüber?« Er schüttelte den Kopf und wandte dann, trotzig wie ein enttäuschtes Kind, den Blick von Fay ab.

Fay musste nur noch mehr lächeln über Tads Reaktion. 

»Weil ich mich darüber freue, welche Fortschritte du machst. Du sprichst offen über deine Gefühle und Gedanken, lernst deinen Körper ganz neu kennen. Kannst du dich noch daran erinnern, wie verschlossen du in deinem vorangegangenen Leben warst und als du hier angekommen bist?«

Meint sie das jetzt wirklich ernst? Mache ich Fortschritte, obwohl ich so einen Unsinn geträumt habe? Und obwohl ich mich gerade wie ein kleines Kind verhalten habe? Lächerlich für einen angehenden Superhelden.

Fay erkannte, wie er mit sich haderte. 

»Einen Traum zu haben, in dem man sich in einen Sargaad verwandelt, ist sicherlich kein schönes Erlebnis. Und im ersten richtigen Kampf gegen einen Sargaad zu verlieren, der in einem Mabaridor steckt und seinen Stachel tief in deine Brust rammt, ist bestimmt nicht der Ausgang, den du dir vorgestellt hast. Eher hättest du dir gewünscht, ihn wie Superman mit einem Hieb durch die Wälder von Saterra zu schlagen. Doch du lernst gerade etwas ganz Entscheidendes …«

Sie machte eine kurze Pause, um die Worte wirken zu lassen.

Tad rümpfte die Nase und zog seine Schultern fragend nach oben. Seine Halswirbel knackten abermals und schienen jetzt wieder in ihre Ausgangsposition gehüpft zu sein.

 »Was?«

»Dass der hier«, sie zeigte auf seinen Kopf, »und der hier«, sie deutete auf seinen Körper, »endlich miteinander reden. Deine Gedanken und Gefühle finden zueinander. Jedes Mal, wenn du so offen über deine Wahrnehmungen sprichst, lernst du dich und deine Gefühle besser kennen. Und je besser du dich kennst, umso mehr Selbstvertrauen wirst du in späteren Kämpfen haben. Es ist wie mit einem Stern, der anfänglich nur leicht glüht und erst dann mit voller Kraft zu leuchten beginnt, wenn er weiß, dass er das Universum mit seinen Lichtstrahlen durchdringen kann.« 

»Und ich dachte, ich sei der schwächste Mensch auf diesem Planeten. Selbst eine Ukonora hätte mich in meiner Verfassung k. o. schlagen können.« Er musste unwillkürlich über seinen eigenen Witz schmunzeln, denn die Blumen mit dem eigentümlichen Namen, die bei Berührung anfingen zu leuchten, gehörten eindeutig zu den ungefährlichsten Pflanzenarten im gesamten Universum. 

»Wichtig ist, wie du mit dieser Niederlage und den aufkeimenden Störgefühlen umgehst. Den Kopf in den Sand stecken kann jeder. Aber wenn du dich darauf einlässt, durch diese schwierige Phase mit all ihren fürchterlichen Träumen und Kinnhaken zu gehen, wirst du eine Menge lernen und stark werden. Vorausgesetzt …«, Fay hob den Zeigefinger, »… dass du dich auf dein Training mit mir einlässt. Wir werden damit gleich beginnen. Los, setz dich mal aufrecht hin! Die Beine kreuzt du am besten übereinander.«

»Wie, jetzt gleich? Muss ich mich nicht erst noch ein wenig ausruhen?«

»Nein, du bist fit«, erstickte Fay seinen aufkeimenden Widerspruch schon im Ansatz.

»Mann«, grummelte er vor sich hin.

Er rutschte trotzig auf dem Boden einige Male hin und her, ehe er sich in eine bequeme Position gebracht hatte.

»So?«, blickte er fragend zu Fay.

»Genau so«, gab ihm Fay zu verstehen. Sie richtete seine Schultern noch ein wenig nach oben aus, ehe auch sie sich gegenüber von Tad im Schneidersitz auf den Boden setzte.

»Schließe jetzt die Augen, und konzentriere dich auf deinen Atem. Verfolge, wie die Luft in deinen Körper einströmt, deinen Brustkorb sowie Bauch ausfüllt und deinen Körper dann wieder verlässt. Lege ruhig einmal deine Hände auf deinen Bauch, um zu spüren, wie der Atem deinen Bauchraum bewegt, ihn nach vorne und hinten treibt. Wenn du merkst, dass deine Gedanken dich forttragen wollen, weil du über Vergangenes oder Zukünftiges nachdenkst, kehre immer wieder zum Atem zurück. Lausche deinen Gedanken, ohne sie antreiben zu wollen. Denke daran, dass alle Gefühle – auch die unangenehmen wie Zorn und Angst – ihren Sinn haben. Horche in sie hinein und lausche. Lerne dich kennen.«

In den ersten paar Minuten kam Tad nicht zur Ruhe. Die Augen wollten nicht zubleiben, und er erwischte sich immer wieder dabei, wie er sie einen Spalt öffnete und zu Fay hinüberblinzelte. Auch das ruhige Sitzen auf dem Boden war für ihn eine Herausforderung. Er wollte am liebsten eine Runde um den See laufen, um nicht dieser Stille ausgesetzt zu sein. Oder sich ausruhen, wie er es eigentlich geplant hatte. Denn mit der Stille kamen auch die Gedanken. Erst klopften sie zaghaft an und zogen leise durch seinen Kopf, doch schon wenig später hatten sie keine Manieren mehr und grölten um die Wette. Erinnerungen an sein früheres Leben wechselten sich ab mit Erlebnissen der vergangenen Tage, und mit ihnen kamen auch die Gefühle. Wut, Enttäuschung, Angst und eine starke Ohnmacht bahnten sich ihren Weg durch Tads Körper und ließen ihn Kälte im Fuß spüren, ein Ziehen in der Bauchgegend oder zwickten im Nacken. Tad fühlte sich verletzlich wie nie zuvor und bewegte seinen Kopf unruhig hin und her, kniff seine Augen fester zusammen, damit ihn die Störgefühle in Ruhe ließen. Doch sie blieben.

Dann waren auf einmal die Bilder vom Kampf gegen den Sargaad wieder da. Der Sargaad stand vor ihm, und Tad fühlte sich ganz klein. Die dunkle Aura des Monsters pulsierte, drang auf in ihn ein und zerstörte seinen grünen Schutzschild. Er spürte, wie sich der Stachel des Sargaads in seine Brust bohrte. Er sah, wie Emilie und Jack ihn dabei beobachteten und weinten.

Du Versager. Du bist kein Superheld. Und schon gar kein guter Vater!

Tad wich mit seinem Oberkörper zurück, schüttelte seinen Kopf hin und her. Die Gedanken waren so stark, dass es ihm fast so vorkam, als würde er den Kampf noch einmal durchleben. 

Zwischen den ganzen Gedankenfetzen, die über ihn hinwegrollten, drang eine warme weiche Stimme an sein Ohr. Sie schien ihn durch den Irrgarten seiner Empfindungen zu leiten. 

»Atme«, hauchte sie.

Der Atem, ja, der Atem. Tad nutzte ihn als Anker, atmete in seinen Bauch hinein und versuchte, ihm nachzuspüren. Zuerst geschah nichts. Nur ein Ziehen durchquerte seinen Magen. Doch dann spürte er, wie sich etwas veränderte. Sein Atem wurde langsamer und gleichmäßiger, füllte seinen Bauch immer weiter aus und kletterte dann weiter in ihm nach oben, durchströmte seine Lunge, stieg in den Hals auf und erfüllte ihn mit Weite. Was eben noch schwer war, wurde nun leichter. Tad schmunzelte über seine Gedanken wie »Ich bin ein mieser Vater gewesen« oder »Ich bin schwach, weil der Sargaad mich besiegt hat«, denn er wusste, dass sie keine guten Begleiter waren. Doch er lauschte ihnen, akzeptierte ihre Meinung und ließ sie dann weiterziehen. So kamen und gingen viele Gedanken. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als Fay seine Hand berührte und ihn aufforderte, seine Augen zu öffnen.

Neugierig schaute sie ihn an.

»Wow«, war alles, was Tad im ersten Moment über seine Lippen brachte. »Das war … das war … einfach wow.«

»Was habe ich dir gesagt«, konstatierte Fay und nickte amüsiert.

Tad war immer noch ganz erstaunt über das gerade Erlebte und suchte nach Worten. »Zuerst habe ich gedacht, dass ich das Rumsitzen auf keinen Fall lange aushalten kann. Alles fühlte sich so unbequem an. Doch dann kam deine Stimme und nahm mir die Angst. Alles wurde auf einmal so klar in meinem Kopf. Was war das?«

»Die Übung nennt sich ›den Sonnenstrahl reiten‹ und ist eine Meditation, die wir Lichtwesen schon seit Tausenden von Jahren praktizieren und an die Menschen weitergeben. Sie hilft dabei, deinen Geist zu beruhigen und zu zeigen, dass deine Gedanken nur flüchtige Begleiter sind und sehr oft nicht der Wahrheit entsprechen. Wir werden diese Übung ab sofort jeden Tag machen, damit sie dir ein treuer Begleiter auf deiner Reise durch Jorum wird.« Sie blinzelte Tad herausfordernd zu.

»Wie viel Zeit muss ich für die Übung aufwenden?«, fragte er Fay.

»So viel du brauchst. Zeit ist relativ. Lerne, deinem Körper zu vertrauen und lausche dem, was er gerade benötigt. Dann spielt die Zeit keine Rolle.«

»Also im Moment bräuchte mein Körper mal eine Mundspülung. Wieso habe ich eigentlich so einen fiesen Geschmack im Mund? Schon im Traum hatte ich das empfunden.«

»Der Geschmack wird noch ein wenig anhalten. Es sind die Nachwirkungen des Schattenstaubs. Du hast vorhin ganz schön lange gedöst, denn deine Wunde brauchte selbst im Elysarium einige Zeit, ehe sie heilen konnte. Der Sargaad hatte den Körper eines Mabaridors übernommen. Er ist das mächtigste Tier in Danjuus Waldheimat und ähnelt einem Löwen aus deiner Heimat. Eigentlich lebt er in friedlicher Harmonie mit den Menschen des Waldes. Doch der Sargaad benutzte die Kraft und Schnelligkeit des Mabaridors für seine dunklen Pläne. Er war ein gewaltiger Gegner.«

Ein Schauer durchfuhr Tad. Er setzte sich auf und tastete über seinen Brustkorb. Seine Finger glitten über einen Hubbel. Hastig knöpfte er sein Hemd auf und schaute an sich hinab. Eine Hautwucherung so groß wie ein Apfel war knapp über seinem Solar Plexus zu sehen. Er fuhr mit der Hand über die Oberfläche, zog diese aber schnell zurück, da ein brennendes Gefühl durch seinen Körper zuckte. Fay beobachtete ihn.

»Die Wunde wird wieder heilen, wenn du ein paar weitere Tage im Elysarium gerastet hast. Aber eine Narbe wird bleiben.«

»Wieso bin ich eigentlich verletzt worden? Ich dachte, das grüne Licht beschützt mich und macht mich unverwundbar.«

Fay hob eine Augenbraue, als ob sie auf diese Frage gewartet hätte.

»Du musst dir die grüne Aura wie einen Verstärker vorstellen. Sie gibt deinem Willen Kraft, lässt dich in gewissen Situationen über dich hinauswachsen. Gleichsam verleiht sie dir Fähigkeiten, die du vorher nicht hattest. Erfahrene Schattenwarte schaffen es sogar, die Zeit anzuhalten oder bestimmte Kräfte auf Knopfdruck abzurufen. Doch dafür musst du lernen, dass diese Kraft eng mit dir verbunden ist und wie du sie über deine Gedanken steuerst. Nur wenn du fokussiert bist und dich und deine Gefühle annimmst, wirst du die grüne Kraft abrufen können. Bist du unentschlossen, ringst mit deinen Gefühlen oder kämpfst gegen sie an, dann bist du verwundbar. 

In deiner ersten Trainingsmission im Kampf gegen den General warst du entschlossen und hast dich für deine Freunde eingesetzt. Du warst vollkommen bei dir, und die grüne Aura war stark. Vermutlich hast du dir auch wenig Gedanken gemacht über das, was passieren könnte. Deine Gefühle haben dich geleitet.

In deiner zweiten Mission hast du dich zu sehr mit deinen Zweifeln beschäftigt und bist schon ganz am Anfang von der Leiter gefallen. Im Kampf gegen das Schattenwesen warst du so sehr damit beschäftigt, deinen Übermut zur Schau zu stellen, dass du den gegenwärtigen Moment verlassen hast. Dadurch konnte dir die grüne Aura auch nicht genügend Kraft geben. Wenn du im gegenwärtigen Moment bleibst und auf deine Kraft vertraust, dann kannst du gegen jede Art von Gegner bestehen. Das Mantra Sei einfach hilft dir dabei und wird dich auch durch die dunkelsten Täler geleiten.«

Tad schwieg. Für einen Moment erinnerten ihn Fays Worte an sein früheres Leben. An die Selbstzweifel und die Dunkelheit, die er verspürt hatte.

»Kann ich sterben in den Missionen?«

»Nicht, wenn du lernst, dich anzunehmen und deine innere Stärke erkennst«, antwortete Fay.

»Also ja«, gab Tad zurück.

Fay stand aus ihrem Schneidersitz auf und lief einige Schritte, ehe sie innehielt. 

»Ja, es könnte passieren.«

Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch Tad war schneller.

»Wieso bin ich dann nicht gestorben? Der Stachel hätte mich doch zermalmen müssen.«

»Sieh es als Training und Warnung zugleich an. Nur wenn du Respekt vor jeder einzelnen Mission hast, wirst du bestehen können. Wenn du dies beherzigst und mit mir trainierst, kann dich nichts aus der Bahn werfen.«

»Dann waren die ersten beiden Missionen so etwas wie Trainingsmissionen?«

»Die erste ja. Die zweite war bereits deine erste richtige Mission und so schnell eigentlich nicht vorgesehen gewesen. Dein Training war noch nicht abgeschlossen. Aber du weißt ja – manchmal ist es gut, in richtig kaltes Seewasser geworfen zu werden, ohne gleich den Boden unter den Füßen zu spüren.«

Sie nickte ihm zu.

»Jetzt ruh dich aus. Wir haben eine Menge vor. Es wird nicht mehr lange dauern, ehe die nächste Prüfung auf dich wartet.« Fay lächelte, und mit einem Zwinkern wandte sie sich ab und lief in den Wald.
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DIE STIMME




»Er wird es nicht schaffen, er ist schwach!« Die Stimme klang scharf und eindringlich.

Ruhig hörte sich Fay die Worte an, sagte nichts, wartete. Sie saß auf einem hüfthohen Stein im Raum des Orakels und blickte auf die Planetenkarte von Jorum.

Die Stimme setzte erneut an und hallte durch die Höhle. »Ich habe seine Angst und Verwirrung im Kampf gegen das Schattenwesen bis auf unseren Planeten gespürt. Er ist …«

Fay unterbrach ihn. »Das Orakel hat ihn auserwählt. Er wird seine Ausbildung an meiner Seite abschließen und dann als Schattenwart seinen Dienst antreten. Ich kann verstehen, dass du Bedenken hast. Aber sein Wille ist stark. Er wird in nächster Zeit große Fortschritte machen.«

»Große Fortschritte«, spottete es zurück. »Das haben wir seinerzeit von Ravel auch gedacht. Das Ende ist uns allen bekannt. Weil er versagt hat, versank unsere Familie in einem Meer der Trauer. Du weißt, wie schrecklich dieser Verlust für unser Volk gewesen ist.«

Für eine Weile war es still im Raum. Fay blickte nachdenklich auf die grün leuchtenden Punkte der Planetenkarte. So viele Leben waren auf Jorum gegangen und gekommen, seit sie die Schattenwarte trainierte. Sie wusste um die schwarze Stunde des Herrscherhauses. Weil der damalige Schattenwart Ravel eine falsche Entscheidung getroffen hatte, war die kleinste Tochter der Familie gestorben. Ein Sargaad war in den Körper der kleinen Morrias geschlüpft und hatte ihn wenig später als leblose Hülle zurückgelassen. Es war eine Tragödie.

Im Anschluss war eine wütende Diskussion über die Rolle des Schattenwarts auf Jorum entbrannt. Fay hatte in dieser Zeit versucht, die Wogen zu glätten, war jedoch in den Streit hineingezogen worden. Schließlich war sie es gewesen, die die Ausbildung von Ravel zu verantworten hatte und somit in den Augen der Herrscherfamilie einen Teil der Schuld trug. Erst das Orakel und die anderen Herrscherhäuser hatten wieder dafür gesorgt, dass der Streit beigelegt werden konnte. Doch ein Funken Misstrauen war stets am Lodern geblieben.

»Ich weiß um eure Trauer und das Leid, den der Tod deiner Schwester über euch gebracht hat. Doch ich weiß auch, dass wir die Hilfe der Schattenwarte brauchen. Seit jeher stehen sie uns im Kampf gegen die Sargaads bei. Ohne sie wäre Jorum schon vor langer Zeit untergegangen. Das Orakel …«

»Das Orakel …«, zischte die Stimme. »Ein Relikt vergangener Tage und Verbündeter der Menschen. Es macht sie stark, aber uns schwach.«

»Vorsicht«, warnte Fay und rutschte von ihrem Fels hinunter. Sie lief ein paar Schritte, um ihr Gemüt zu beruhigen. »Das Orakel hat entschieden, und auch du wirst dem Lauf des Lebens nicht entgegenstehen. Akzeptiere dies und konzentriere deine Energie lieber auf das, was vor uns liegt.« Ihre Stimme klang jetzt heftiger, als sie eigentlich beabsichtigte. »Schon bald werden die Sargaads einen neuen Angriff wagen, und wir tun gut daran, zusammenzustehen und uns nicht gegenseitig zu zerfleischen.«

»Hat er den Pfad der Schatten schon betreten?«

»Nein, diese Prüfung steht ihm noch bevor.«

»Dann wollen wir doch mal schauen, wie er diese Aufgabe meistern wird. Diesmal gibt es keine Krieger, die ihn beschützen, und keinen Teleporter, der ihn aus der Gefahrenzone katapultiert. Er ist auf sich alleine gestellt, und die Schatten warten nur darauf, ihn zu vernichten. Ist er schwach, so wird dies sein Ende sein, und selbst du kannst ihn dann nicht mehr retten.«

Fay mahnte sich zur Besonnenheit. Der triefende Sarkasmus in Shivaz’ Stimme machte sie rasend, doch ein aufreibendes Scharmützel mit dem stolzen Herrscher konnte sie im jetzigen Moment nicht gebrauchen. Ihre Aufmerksamkeit musste einzig und alleine Tad gelten, denn der brauchte sie jetzt mehr denn je. Zugegebenerweise hatte Shivaz in einem Punkt recht: Während Tad in der Stadt des singenden Segels und Danjuus Dschungelwelt von Freunden unterstützt wurde, so war er nun völlig auf sich alleine gestellt. Zwar war die Prüfung nur eine Simulation des Orakels, doch eine auf Leben und Tod. Ein Fehler könnte das Ende für Tad und seine Mission als Schattenwart bedeuten.

»Na, machst du dir Sorgen um deinen Helden?«, meldete sich Shivaz wieder zu Wort.

»Wir sehen uns später in der Flamme des Orakels«, beendete Fay das Gespräch und bemühte sich, ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. 

Mit einem leisen Rauschen verschwand die Stimme und ließ Fay alleine im Raum des Orakels zurück. Fay atmete tief ein, nahm die Wucht ihrer Gefühle in sich auf und spürte ihnen nach. 

Ihre Aufgabe schien schwieriger zu werden, als gedacht.
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PLATSCH




TOCK, TOCK, SCHWOCK … das Aufeinanderknallen von Holzstäben hallte durch das Elysarium.

»Mit DER Geschwindigkeit könnte dir selbst Danjuus Uroma den Hintern versohlen.« 

»Ja, aber meine Stärke ist es, den Gegner genau dies denken zu lassen und dann aus dem Hinterhalt wie eine Hornisse zuzustechen.«

»Ach, deswegen hast du dich in diese hervorragende Ausgangsposition manövriert.«

Tad stand am äußersten Rand eines Felsens, unter dem in gut einem Meter Tiefe der Orakelsee still wie ein aufgespanntes Leinentuch lag. Auf der Seeoberfläche spiegelten sich die Umrisse von ihm und Fay. Beide hielten ihre Holzstäbe zur Abwehr vor ihrem Körper bereit und schauten sich in die Augen wie die Rivalen im Showdown eines alten Italowesterns. Tad wusste, dass er etwas unternehmen musste, um von dem Abgrund wegzukommen. Eine falsche Bewegung, und Fay würde ihn ins Wasser stoßen. Diese Blöße durfte er sich nicht geben, da er schon bei den letzten drei Malen baden gegangen war.

Fay rührte sich nicht. Sie konnte jederzeit blitzschnell zustoßen und Tad ins Wasser befördern. Doch darum ging es ihr nicht. Viel wichtiger war es ihr zu beobachten, was Tad aus den letzten Kämpfen gelernt hatte. 

Tad atmete tief durch und sammelte seine Kraft in seinen Oberarmen. Mit einem lauten Schrei machte er einen Ausfallschritt und ließ die gesamte Energie über seine Hände in den Holzstab fließen, der wie ein Dampfhammer auf Fay niedersauste. Doch Fay war vorbereitet, drehte sich mit dem Oberkörper zur Seite und ließ Tads Angriff an ihr vorbeischwingen.

Mit einem TOOOOOOCK knallte Tads Stock auf einen hervorstehenden Felsen und prallte wie ein Gummiball zurück. Fay nutzte diesen Schwung aus, indem sie ihren Stock mit beiden Händen fasste, an Tads Stock ansetzte und blitzschnell in dessen Richtung drückte. Tad schrie auf. Der Rückprall und Fays zusätzlicher Schub ließen ihn nach hinten taumeln, und mit einem lauten PLATSCH flog er ins Wasser.

Bedröppelt schaute er aus dem erfrischenden Nass nach oben. »Magst du mir Danjuus Uroma mal vorstellen? Vielleicht kann sie mir ja doch ein paar Sachen beibringen?«

Fay seufzte. Wann würde er es endlich lernen, im gegenwärtigen Moment zu sein und loszulassen? Die letzten Tage hatten sie intensiv trainiert, aber Tad hatte zwischendurch immer wieder Aussetzer gehabt, die ihm auf Jorum im Kampf gegen einen Sargaad das Leben kosten könnten. Schon bald würde er den Pfad der Schatten betreten, und hierfür musste er bereit sein. Ansonsten würde er niemals die Gunst der Herrscher von Jorum gewinnen.

Tad war inzwischen aus dem Wasser gestiegen. Er klopfte seine Kleidung ab und ließ sich auf den Boden sinken.

Fay stampfte ihren Stab auf den Boden auf. »Was hast du dir beim letzten Schlag gedacht?« 

Tad senkte seinen Blick, damit Fay nicht seinen genervten Gesichtsausdruck sehen konnte. Manchmal ging ihm ihre Oberlehrer-Art gehörig auf den Zeiger. »Das, was du immer gesagt hast. Konzentriere dich voll auf den Schlag und lege alle Energie rein. Das hab ich gemacht. Alles, was ich hatte, habe ich in diesen letzten Schlag gelegt. Mit ein bisschen Glück hätte der dich umgehauen.«

»Möglicherweise.« Fay blickte über den Orakelsee, der nun wieder eben wie eine Spiegelfläche dalag. Die Sterne des Weltraums funkelten darin um die Wette. 

»Doch wenn ich ein Schattenwesen wäre, dann wärst du jetzt tot und Jorum für immer verloren. Du hast nacheinander dreimal denselben Fehler begangen. Das macht mich nachdenklich und ungehalten zugleich. Es geht nicht nur darum, Energie zu sammeln und loszulassen. Du sollst sie in deinem Körper spüren und deine Bewegungen mit ihr in Einklang bringen. Wie bei einem Tanz. Nur so bleibst du fokussiert und die Energie bei dir. Dies ist die Grundlage für deine Ausbildung und deine Kämpfe gegen die Sargaads. Deine grüne Aura wird nur erscheinen, wenn die Energie in dir fließt und du achtsam bist. Komm, ich zeige es dir nochmal.«

»Puuuuh, ich weiß nicht, ob ich schon wieder …«, begann Tad, wurde aber von Fay jäh im Satz ausgebremst. »Keine Widerrede. Die Herrscher von Jorum vertrauen auf deine Fähigkeiten im Kampf gegen die Schattenwesen. Dazu musst du dich auf den Weg machen, deinen Körper und deinen Geist kennenzulernen. Es gibt keinen besseren Zeitpunkt dafür als diesen Moment.«

Fay führte einige der gemeinsamen Figuren vor, die sie in den letzten Tagen eingeübt hatten. So richtig hatte Tad noch nicht verstanden, wie ihm dies beim Kämpfen helfen sollte. Allerdings hatte er eines aus seinen letzten beiden Missionen gelernt: Wenn er nicht auf Fay hörte und konzentriert war, dann konnte dies verdammt schmerzhaft enden und sein Leben in Gefahr bringen. Davon hatte er genug.

Ich will nicht mehr versagen. Nie wieder!

Das Training mit Fay war seine Chance, einen sinnvollen Beitrag für den Planeten Jorum sowie das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse auf der Erde zu leisten. Er wusste zwar, dass er damit seinen Selbstmord und das Leid, das er seiner Familie angetan hatte, nicht ungeschehen machen konnte, aber er konnte dafür sorgen, dass Emilie und Jack eine lebenswerte Zukunft haben würden. Und vielleicht – auch wenn es nur ein klitzekleines Fünkchen Hoffnung war – konnte er nach der Erfüllung seiner Mission Emilie und Jack ein letztes Mal sehen, um sich bei ihnen zu entschuldigen und damit seinen Seelenfrieden zu finden. Allein der Gedanke an die beiden ließ Energie in ihm pulsieren.

Für Emilie und Jack.

Entschlossen stellte er sich neben Fay auf und bewegte sich gemeinsam mit ihr im Takt der Energie. Dazu flüsterte Fay leise die Worte der Übung: »Ein Fuß zur Seite, die Hände nach vorne strecken, einen Halbbogen formen, den anderen Fuß heranziehen, den gesamten Körper nach unten senken. Bewege dich sanft wie die Wolken am Himmel.«
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HIMMELSENERGIE




In den nächsten Tagen absolvierte Fay gemeinsam mit Tad immer und immer wieder diese »Wolken-Übungen«. Mit jedem Mal spürte Tad, wie seine Körperwahrnehmung wacher wurde. Die Bewegungen wirkten nicht mehr abgehackt und isoliert, sondern verschmolzen ineinander. Tad fühlte, wie sein Körper vibrierte, wie Wärme durch seine Adern floss, die Bauchgegend erfüllte und sich von dort als wohliger Schauer im Körper ausbreitete. Fay nannte diese Schauer »Himmelsenergie« und freute sich mit Tad über seine Lernerfolge.

Nach dem Training spazierten Fay und Tad um den Orakelsee und tauschten sich über ihre Gedanken aus. Fay merkte, dass Tad trotz seiner Fortschritte beim Kämpfen in sich selbst versunken war.

»Was ist los, Tad?«, lockte sie ihn aus seinem Gedankenkäfig. »Dein Gesicht ist heute so versteinert wie die Wand im Raum des Orakels und deine Augen so starr wie der Hals einer Ukunora ohne Licht.«

Tad spürte, wie seine Schultermuskeln verkrampften, als Fay ihm diese Frage stellte, und sein Mund ganz trocken wurde. Dann stammelte er leise vor sich hin: »Heute Morgen habe ich beim Meditieren verdammt viele Gedanken an mein altes Leben im Kopf gehabt. Ich atmete und atmete, aber die Bilder wollten einfach nicht verschwinden. Wieso habe ich Emilie und Jack das angetan? Wieso war ich so feige und habe mich umgebracht? Warum habe ich nicht gekämpft, so wie ich es jetzt tue?«

Er blieb stehen und schluchzte. Seine Augenlider wogen schwer wie Blei. Fay strich mit ihrer Hand über seine Wange. Wieder war da dieses warme Gefühl, das von ihrer Berührung auszugehen schien. 

 Fay drehte Tads Kopf sanft in ihre Richtung, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Du hast mit deinem frühzeitigen Tod eine Entscheidung getroffen, die du nicht mehr rückgängig machen kannst. Ich kann deinen Kummer und das Leid darüber verstehen. Aber es wird dir nichts bringen, deinen inneren Richter mit diesen Fragen zu quälen, denn die Antworten darauf wird er dir nicht geben können. Lausche deinem Atem und sei einfach. Nur so wirst du dir im Laufe der Zeit verzeihen können und Frieden finden.«

Tad zauderte. Die Antwort klang so klar und unmissverständlich. Doch in seinem Kopf war gar nichts klar. Hier tobte immer wieder ein Wirbelsturm, den nicht mal Fays Worte zu zähmen wussten. Er hatte gehofft, dass das Elysarium eine Art Sanatorium für ihn war. In körperlicher Hinsicht war dies auch so. Er fühlte sich wohlauf, und die Energie in seinem Körper ließ ihn vor allem beim Kämpfen ungeahnte Stärke erfahren. Zudem war die Wunde in seiner Brust, die der Sargaad ihm zugefügt hatte, so gut verheilt, dass sie auch bei starkem Druck nicht mehr wehtat.

Doch der körperliche Schmerz war eine Sache. Die dunklen Gedanken dagegen nahm das Elysarium nicht vollends von seinen Schultern. Sie waren wie eine Bürde, die er zu tragen hatte. Aber wie konnte er lernen, mit diesen Gedanken umzugehen und sie zu erdulden? 

Sei einfach … war es wirklich so, wie Fay sagte? Musste er am Ende einfach alles geschehen lassen, anstatt dagegen anzukämpfen und sich zu verurteilen?

Sie liefen einige Schritte wortlos nebeneinander her. Nur das Plätschern des Wasserfalls vom Orakelsee war zu hören. 

Sei einfach …

Tad versuchte, seinen Atem wahrzunehmen und in seinen Körper zu lauschen. Er nahm eine kleine Verspannung im Hals wahr, atmete hinein, achtete auf seine Füße und die Beschaffenheit des Bodens und ging dann wieder dazu über, dem Wasserfall zu lauschen. Er spürte, wie sich seine Gedanken langsam beruhigten, je mehr er auf seinen Atem und das Rauschen des Wassers achtete. 

Fay hatte ihn aus dem Augenwinkel beobachtet. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und bedeutete ihm, anzuhalten. 

»Du hast es vielleicht gar nicht registriert, aber du hast gerade eine sehr wertvolle Erfahrung gemacht. So wie du in den letzten Tagen bei den Körperübungen deine Achtsamkeit und Körperwahrnehmung geschult hast, so fängst du nun auch an, dies in deinen Geist einzubringen. So wie nach dem bösen Traum, weißt du noch? Ich freue mich für dich.«

Tad strahlte über beide Ohren. »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe es gemerkt. Nicht nur in meinem Körper, in dem alles warm wurde. Auch mein Kopf wurde auf einmal ganz leicht, und die schweren Gedanken traten in den Hintergrund, lösten sich zum Teil sogar auf. Ehrlich jetzt!«

Fay lächelte. Sie ließ ihre Hand noch einen Moment auf seiner Schulter ruhen. Als Tad in ihre Augen sah, meinte er darin eine Tiefe zu entdecken, die weit über bloßes Verständnis hinausging. Es war, als könne er darin sein innerstes Ich sehen und die Stärke spüren, die davon ausging.

»Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«
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PFAD DER SCHATTEN




Fay lief auf den Eingang zum Raum des Orakels zu und verschwand im Höhleneingang. Im Raum des Orakels legte sie ihre Hand auf die Planetenkarte, die sogleich zu schimmern begann, und eine kleine grüne Flammensäule, etwa so hoch wie ein Esstisch, entstand in der Mitte des Raumes. Fay ging darauf zu und berührte mit ihren Händen den oberen Rand der Flamme. Sie konzentrierte sich, um die Verbindung zum Orakel aufzunehmen, hielt jedoch für einen Augenblick inne.

Nun war es so weit. Gemeinsam mit dem Orakel würde sie Tad auf seine bislang härteste Prüfung entsenden. Eine Simulation zwar, aber eine auf Leben und Tod. Jeder Schattenwart-Anwärter musste diese Prüfung bestehen, damit er sich als würdig erwies, den Herrschern von Jorum im Kampf gegen die Schattenwesen beizustehen. Eine zweite Chance gab es nicht. Nur das Überleben zählte. Fay schloss die Augen und wies das Orakel an, die Simulation zu starten.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Tad hatte versucht, Schritt mit Fay zu halten, doch auf den letzten Metern hatte er sie verloren. Als er einige Meter in die Höhle gelaufen war, blieb er verwundert stehen. 

»Fay? Faaaaaay?« Wo ist sie denn jetzt schon wieder so schnell hin?

Eigentlich hätte an dieser Stelle der Raum des Orakels mit seiner blinkenden Planetenkarte sein müssen. Stattdessen sah Tad nur eine kahle Höhlenwand, deren feuchte Oberfläche schimmernd glänzte. Er fühlte mit seinen Fingerkuppen über die raue Steinfläche, pustete darauf und drückte dagegen, doch hier war nichts. Keine Planetenkarte und keinerlei Mechanismus, die Karte hervorzuzaubern. 

»Abrakadabra«, murmelte Tad scherzhaft vor sich hin. Doch wie zuvor geschah nichts. 

Wenn schon keine Planetenkarte da war, dann musste zumindest das Glänzen auf der Steinoberfläche von irgendeiner Lichtquelle kommen. Erfreut über diesen gnadenlos guten Einfall, klopfte sich Tad gedanklich auf die Schulter und lief weiter in die Höhle hinein. 

Schon nach wenigen Schritten sah er eine Öffnung, die ins Freie führte und von der das Licht herkommen musste. Neugierig lief er weiter zum Höhlenausgang und linste nach draußen. 

Eigentlich dachte er, das Elysarium sehr gut zu kennen. Doch was er hier sah, war irgendwie vertraut und doch völlig anders. Aus dem Orakelsee ragte eine Flammensäule in den Himmel, dick wie ein Baumstamm und weiß wie das Leuchten des hellsten Sterns. Tad erinnerte sich an die grüne Flamme, die ihn auf seine erste Mission in den Dschungel entsandt hatte. Doch dieses Licht hier war anders – viel mächtiger und intensiver.

Das Leuchten war so hell, dass Tad seine Augen halb zukneifen musste. Er schirmte mit der Außenfläche seiner Hand seine Augen ab und blinzelte durch die Fingerspalten auf den Orakelsee. Dieser strahlte ebenfalls so samtig weiß, als hätte jemand sämtliche Sterne der Milchstraße vom Abendhimmel geklaut und in ihm versenkt. 

Tad wandte seinen Blick vom Orakelsee ab und lief ein paar Schritte Richtung Wald. So weiß, wie der See strahlte, so dunkel schien die Welt um ihn herum. Kein Stern oder Planet war am Himmel auszumachen. Als hätte jemand das Leuchten der Sterne einfach ausgeknipst.

Doch da war noch mehr. Tad spürte eine fremdartige Energie, die von den Pflanzen ausging. Er lief auf einen der Bäume zu und blickte an ihm nach oben. Der Stamm war pechschwarz und schien jegliches Licht, das vom Orakelsee auf ihn einströmte, in sich aufzusaugen. Tad legte die Hand auf die Rinde und versuchte in den Baum hineinzuspüren, wie Fay es ihn gelehrt hatte. Ein dumpfes Schmatzgeräusch ertönte, während kleine Fasern aus der Rinde schnell wie Ameisen hervorkrochen und Tads Hand umschlossen. Reflexartig riss Tad seine Hand zurück, was der Baum mit einem tiefen Grollen quittierte. 

RAAAAAAAA.

Die Fasern bäumten sich auf, drangen aus der Rinde und schnappten nach seiner Hand. Dies war der Zeitpunkt, an dem sich das Training mit Fay auszuzahlen schien. Tad machte blitzartig einen Schritt zurück und nahm seine Abwehrhaltung ein. Gleichsam spürte er ein warmes grünes Licht, das seine Handflächen umschloss. Fast augenblicklich zogen sich die Fasern zurück und verschwanden wieder in der Baumrinde.

Tad entspannte sich und blickte noch ein paar Minuten nachdenklich auf den Baum. Welche böse Laune der Natur war das denn bitte gewesen? Die Bäume, die er bislang aus dem Elysarium kannte, waren allesamt friedfertige Gesellen und boten ihm Schutz und Wärme. Diese verkohlten Exemplare hier schienen wie Vampire an ihm saugen zu wollen. Er lief an einer Baumreihe entlang, immer darauf bedacht, den Vampirbäumen nicht zu nahe zu kommen.

Ist das die Prüfung, von der Fay gesprochen hatte? Aber wieso kommt sie jetzt schon? Bin ich schon bereit dafür?

Schließlich gelangte er an den ihm bekannten Pfad, der ins Innere des Waldes führte. 

Tad blieb stehen und horchte … fühlte. Ein sanfter Windhauch kam auf, tanzte durch die Gräser am Wegrand und strich angenehm warm über seine Gesichtshaut. 

»Halte dich bereit«, schien der Wind zu säuseln und Tad meinte, Fays Stimme zu hören. 

Wofür bereit? Was soll das hier?

Der Wind veränderte sich, wurde stärker und griff plötzlich wie eine kalte Hand nach Nase, Wange und Mund. Tad spürte, wie die Kälte unter seine Haut kroch, seinen Körper durchströmte und ihn zusammenzucken ließ.

»Was soll das?«, rief er voller Zorn aus, was aber nur dazu führte, dass die Kälte noch stärker Besitz von ihm ergriff. 

»Atme, lass es geschehen«, vernahm er die Stimme von Fay und drehte sich erstaunt um. Doch da war niemand. 

Wieder drang die Kälte schmerzhaft wie ein Stockschlag auf ihn ein und zwang ihn diesmal sogar vor Schmerzen in die Knie. 

AUUUTTTSCH!

»Atme, Tad!«, sprach er sich selbst Mut zu, schloss die Augen und begann, in den Bauch zu atmen. Zuerst geschah gar nichts, der Schmerz wurde sogar noch intensiver und ließ ihn aufjaulen. Doch dann schien ein kleiner Lichtstrahl in seinem Bauch aufzuflackern, spendete Wärme, breitete sich aus und verscheuchte die Kälte aus seinem Körper. Tad streckte die Arme aus, richtete sich auf und atmete so tief in seinen Bauch hinein, dass auch der letzte Kälteklumpen vertrieben wurde. Er öffnete die Augen und sah, wie kleine Lichter auf dem Pfad vor ihm zu glänzen begannen. 

Habe ich das ausgelöst? Insgeheim wusste er die Antwort und lächelte.

Langsam folgte er dem Lichterpfad, während der Wald um ihn herum in Düsternis versank. Hier und da ragten die verkohlten Äste wie gierige Klauen in den Weg hinein, und Tad achtete penibel darauf, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Eine Ukonora stand einsam in der Mitte des Pfades. Erst lief Tad weitläufig um sie herum und wollte einfach weitergehen. Doch er war neugierig. Wenn die Bäume sich verändert hatten, was war dann mit den Blumen geschehen?

Er ging zurück und blickte die Ukonora an. Sie rührte sich keinen Zentimeter und schien mit ihrem hängenden Kopf wie abgestorben. Er tätschelte behutsam ihre Blüte und zog hastig seine Hand zurück. Kein Leuchten, kein Wippen des Kopfes, nichts. Er versuchte es noch einmal, doch wieder geschah nichts. 

Tad zuckte mit den Schultern und drehte sich um. WUUUUSCH, ertönte es hinter ihm. Er schnellte herum und sah, wie die Pflanze ihren Kopf in die Höhe gereckt hatte. Die Blüte war genau auf seiner Kopfhöhe und tänzelte behände wie ein Blatt im Wind vor ihm herum. Tad hatte bereits seine Abwehrhaltung eingenommen, falls die Blüte hervorschnellen und ihn angreifen würde. Doch sie schnellte nicht hervor. Stattdessen begann die Blüte zu leuchten. Ein warmes Licht ging von ihr aus, wie Tad es bisher von der Ukonora gewohnt war.

Er entspannte seinen Körper, als er erkannte, dass keine Gefahr von der Pflanze ausging und sonnte sich ein wenig in den warmen Strahlen. Langsam wurde das Licht heller. 

Häh, seit wann kann das Teil denn die Helligkeit regulieren?

Weitere Fragen stellten sich ihm nicht mehr, denn plötzlich schlug das vormals sanfte Leuchten in ein gleißend helles Licht um und drang wie ein Blitz in Tads Augen ein. Er schrie auf, riss die Hände vor seine Augen und bedeckte mit den Daumen seine Schläfen, die vor Schmerz wie wild pochten.

Dann torkelte er rücklings über den Pfad, stolperte über seine Beine und krachte schwer wie ein alter Ast auf den Boden. Immer noch hielt er die Hände vor seine Augen, obwohl die Ukonora schon längst erloschen und um ihn herum wieder alles finster war. Vor seinen Augen flimmerten weiße Punkte, nahmen sich an die Hand und tanzten wie besessen. Jeder Punkt pikste in seinem Kopf, ließ Wellen des Schmerzes wieder und wieder durch seinen Schädel branden.

»Atme in den Schmerz, beruhige dich«, drang Fays Stimme an sein Ohr.

»Ich kann nicht«, winselte Tad, »es tut so weh.«

»Fokussiere dich nicht auf den Schmerz. Fokussiere dich auf deine Heilkräfte. Atme mit mir, komm!«

»Aaaaaah«, war alles, was Tad von sich geben konnte, ehe er seine Aufmerksamkeit von den weißen Punkten weglenkte. Er hörte die leisen Atemgeräusche von Fay, orientierte sich an ihnen und merkte, wie er sich beruhigte, sein Atem immer langsamer und steter wurde. Der Schmerz ging nicht gleich weg, aber es veränderte sich etwas in seiner Wahrnehmung. Die weißen Punkte wurden langsam weniger, und Tad meinte, ein grünliches Schimmern um ihre Außenhülle wahrzunehmen. Der wilde Tanz verebbte, und Stille kehrte in Tads Kopf ein. Mit ihr verschwand der Schmerz.

»Fay? Fay? Faaaaay?«

Wie er dieses bescheuerte Versteckspiel hasste. Wie oft würde sie ihn noch alleine lassen, wie oft müsste er noch irgendwelche dämlichen Übungen – die noch dazu verdammt wehtaten – über sich ergehen lassen? War das hier auch wieder ein Spiel oder war es ein Traum? 

»Faaaaaay«, rief er nochmals energisch aus, aber der Klang ihres Namens verebbte im Dickicht des Waldes. Stattdessen ertönte ein Zischen, das Tad nur allzu bekannt vorkam. Fast augenblicklich stellten sich seine Nackenhaare auf und sein Atem begann loszusprinten. War das der Laut des Sargaads, den er gerade gehört hatte?

Er versuchte, sich zu beruhigen und nicht in Panik zu verfallen. Die Wunde aus dem letzten Kampf mit dem Sargaad war noch zu frisch, als dass Tad es schon wieder mit dem schwarzen Biest aufnehmen konnte.

Bleib ruhig. Verkrampfe dich nicht. Sei einfach.

Was sollte er nur tun? Stehen bleiben und hoffen, dass der Sargaad ihn nicht bemerkte oder wegrennen und versuchen, ihm zu entkommen? Vielleicht hatte er sich ja auch nur getäuscht und das Zischen war ein Windstoß zwischen den Bäumen gewesen. Er lauschte, doch jetzt schien alles ruhig.

Wenn er es rechtzeitig zum Orakelsee schaffte, konnte er Schutz in der Höhle suchen, durch dessen Ausgang er in diesen ganzen Schlamassel hineingeraten war. Ohne den Gedanken noch weiterzuspinnen, blickte er sich schnell nach allen Seiten um und lief dann kurzentschlossen den Pfad zurück, der nur noch schwach von den funkelnden Steinen am Boden beleuchtet wurde. Dabei merkte er in seiner Aufregung weder, dass die Ukonora von vorhin nicht mehr da war, noch dass der Pfad nun einen Bogen machte und ihn mit jedem Schritt tiefer in den Wald hineinzog.
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DER VOGEL OHNE FLÜGEL




»Was habe ich dir gesagt! Er wird niemals ein echter Schattenwart werden! Selbst deine Worte im Wind werden ihn nicht vor dem nächsten Unheil bewahren.«

Die Stimme klang noch schneidender und bestimmter als zuvor und hallte durch die frische Höhlenluft im Raum des Orakels.

»Deine Worte langweilen mich. Was macht dich so sicher, dass er die Prüfung nicht bestehen wird?« Fay trat einen Schritt auf die grüne Flamme zu, die im Raum des Orakels erschienen war. In ihr waren klar und deutlich die Umrisse einer Gestalt zu sehen, die an einer großen Holztafel saß und Wein aus einem Glaskelch trank, der reichhaltig mit kostbar aussehenden blauen Steinen verziert war.

Die Gestalt lehnte sich zurück und stützte ihr Kinn auf ihrer Hand auf. Sie verharrte noch einen Moment in dieser Pose, ehe sie antwortete.

»Eine alte Geschichte unseres Volkes erzählt von einem Vogel, der fliegen wollte. Er hatte jedoch von Geburt an nur zwei verkrüppelte Flügel und wurde daher bei seinen Flugversuchen von den anderen Vögeln stets belächelt. Eines Tages stand er auf einer Felsklippe und sprang vor den Augen der anderen hinab. Eine Windböe erfasste ihn und trug seinen federleichten Körper durch die Luft. ›Seht, ich kann fliegen‹, rief er hinaus. Doch als die Windböe verebbte, stürzte er in die Tiefe. Die anderen Vögel waren entsetzt und flogen ihm hinterher. Doch als sie ihm helfen wollten, hackte der Vogel auf sie ein und schlug mit seinen Stummelflügeln um sich. ›Ich kann fliegen‹, schrie er immer wieder im Wahn, ehe er auf dem Boden aufschlug. Er weinte gar bitterlich, als er im Sterben lag und merkte, welchem Irrtum er zeit seines Lebens erlegen war.«

Die Gestalt beendete die Geschichte mit einem lang gezogenen Atemzug und nippte dann an ihrem Weinglas. Sie ließ den Geschmack des fruchtigen Rotweins im Mund wirken, spürte dem einzigartigen Geschmack nach Mondtraube und Yobi-Beere nach, ehe sie fortfuhr.

»Dieser Schattenwart war in seinem ersten Kampf nicht nur leichtsinnig, sondern zutiefst überheblich. Damit hat er nicht nur deins, sondern unser aller Leben aufs Spiel gesetzt. Er hört nicht auf deine Befehle und sollte daher des Elysariums verwiesen werden.«

 »Sein Name ist Tad«, stellte Fay klar. Sie ging einen Schritt auf die Flamme zu. »Deine Geschichte eignet sich durchaus, um kleine Kinder zu beeindrucken, doch sie hat einen entscheidenden Makel.«

»Welchen?«, zischte die Gestalt.

»Sie ist noch nicht zu Ende. Genau wie die von Tad!«
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DEN KOSMOS BÄNDIGEN




Die Lichter am Boden leuchteten immer schwächer, flackerten manchmal nur noch leicht auf und wurden dann dunkel, während Tad den Weg zum Orakelsee zurückspurtete. Er wollte möglichst schnell weg von diesem Ort, der hoffentlich nur ein böses Traumgespinst war.

Aber wieso sollte er jetzt schon wieder solch einen dunklen Traum haben? Hatte es nicht gereicht, dass er von der Verwandlung in einen Sargaad geträumt hatte? Waren es vielleicht immer noch die Nachwirkungen des Schattenstaubes, den der Sargaad in seinen Körper gepumpt hatte?

Fast alle Lichter waren nun erloschen. Er würde es nicht mehr rechtzeitig zum Orakelsee schaffen, obwohl die Angst ihn immer schneller laufen ließ. Doch es nützte nichts. Das letzte Leuchten in der Ferne erlosch.

Keuchend blieb Tad stehen. Es war, als hätte jemand die Sterne ausgeknipst, so unglaublich dunkel war es.

Er stützte sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab und atmete schwer die schwarze Luft um ihn herum ein. Als sein Atem wieder gleichmäßiger ging, blickte er sich um. Er blinzelte ein paar Mal, doch er konnte nicht mal die Umrisse der Pflanzen und Bäume sehen. Alles war so düster, als hätte ihm jemand vom einen auf den anderen Moment das Augenlicht genommen.

Bleib ruhig. Das ist ganz sicher nur ein Traum. Puuuuh …

Tad erinnerte sich an eine Übung, die er mit Fay in den letzten Tagen trainiert hatte. 

»Bändige den wilden Kosmos, wenn du keinen Ausweg siehst«, hatte sie oft zu ihm gesagt. Jetzt war ein guter Zeitpunkt dafür.

Er atmete tief ein und aus, spürte den Atemzügen lange nach und bewegte unterstützend die Hände nach oben und unten. 

»Leicht nach oben und schwer nach unten. Lass sie wie Wasser sein!«, hallten die Worte durch seinen Kopf.

Er fühlte, wie eine tiefe Wärme in seinem Körper aufstieg und seinen Puls beruhigte. 

Verrückt, ich bändige den Kosmos.

Mit der Ruhe kam auch die Zuversicht, und Tad setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Boden fühlte sich fest und steinig an. Er musste sich also noch auf dem Weg befinden. Mit seinen Händen tastete er nach vorne. Vermutlich sah es ziemlich dämlich aus, wie er hier durch die Gegend lief. Hätte er doch nur so ein Nachtsichtgerät zur Hand, das der Elektroladen »Smith & Max« bei ihm um die Ecke regelmäßig zu Weihnachten in die Regale gestellt hatte. Sein Sohn Jack hatte sich ein solches Gerät gebetsmühlenartig jedes Jahr vom Weihnachtsmann gewünscht. Dieses Jahr wäre es so weit gewesen und Jack wäre groß genug gewesen, um mit dem Teil umzugehen. Sie hätten sicherlich eine Menge Spaß damit gehabt. Vor allem er selbst, dachte er und musste innerlich schmunzeln. 

Irgendwann würde er seine Familie wiedersehen. Selbst wenn er dafür den dunkelsten Dschungel durchkämmen und den Kosmos einer jeden Parallelwelt bändigen musste.

Für Emilie und Jack.

Etwas Dünnes, Weiches strich an seinen Händen vorbei und kitzelte ihn leicht. Vermutlich ein Farn oder Grashalm. War er doch vom Weg abgekommen und weiter in den Wald hineingelaufen? 

Weitere Gräser tanzten an ihm vorbei und schmiegten sich an ihn. Wie Bindfäden legten sie sich um seine Finger und Handgelenke. Tad streifte sie zur Seite, doch sie waren hartnäckig und kamen immer wieder zu ihm zurück. Plötzlich zogen sie an ihm. Erst nur ganz leicht, doch dann immer fester. 

»Autsch«, brüllte Tad. Er zerrte an den Schlingen, doch sie waren fest und widerstandsfähig wie Draht und wickelten sich in Windeseile um seine Arme, Beine und Handgelenke, gruben sich tief in seine Haut. 

Panik machte sich in ihm breit, und er zerrte an den pflanzlichen Fesseln. Doch es war ausweglos. Weitere Gräser begannen, sich um seine Füße und Beine zu schlingen. Es waren einfach zu viele.

Was konnte er nur tun? Viel Zeit würde ihm nicht bleiben, ehe die Gräser ihn auf den Boden zwangen. Und dann? Was Gutes hatten sie sicherlich nicht mit ihm vor. Schon der Baum mit den schwarzen Fasern war ihm eine Warnung gewesen.

Bändige weiter den Kosmos und spreche dir Mut zu. 

Wenn das Ankämpfen gegen die Kraft der Gräser nichts brachte, konnte dies der Weg sein. Er schloss die Augen, atmete in seinen Bauch hinein und dann in die Schmerzen in seinen Fingern, Armen und Beinen. Erst passierte gar nichts. Die Schmerzen wurden sogar eher noch stärker. Doch dann strömte etwas durch seinen Körper, das sich wie eine Welle anfühlte, ließ Bauch, Oberkörper, Schulter und Kopf zucken. Obwohl Tad die Augen geschlossen hatte, bemerkte er, wie außen ein Licht zu strahlen begann und seine Augen mit Helligkeit beträufelte.

Der Griff der Gräser wurde schwächer und verebbte schließlich ganz. Tad öffnete die Augen und war beinahe geblendet von dem grünen Licht, das ihn umgab und die Gegend um ihn ausleuchtete. Er sah, wie sich die Gräser reflexartig zurückzogen und vor dem Licht flüchteten, als würde es sie verbrennen. 

Im Schein seiner grünen Aura erkannte er eine große Wiese, in dessen Mitte ein mächtiger Quader aus Stein thronte. Die Oberfläche des Quaders schimmerte gräulich-weiß im Schein einer Fackel, die am Kopf eines langen Holzstabs befestigt war, der an einer Seite des Steinblocks lehnte. Unweigerlich fühlte Tad sich an die Lichtung in Danjuus Wäldern erinnert. Hüfthohes Gras umgab ihn und zuckte bei jeder seiner Bewegungen. Mit jedem Schritt wich es vor seinem grünen Lichtschein wellenförmig zurück, der seinen Körper wie einen Schutzanzug umgab. Tad wusste aber auch, dass die Grashalme sofort wieder angreifen würden, wenn die grüne Aura verblasste. 

Hinter dem Steinblock erklang ein Zischen, so dunkel wie die Schatten der Wälder. Nun verstand Tad, was er hier sollte.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Der Mabaridor schob seinen Kopf hinter dem Steinquader hervor. Seine kräftigen Vorderläufe waren gespannt, um jederzeit lossprinten zu können. Doch er wartete … beobachtete.

Der Anblick war Tad nur allzu vertraut, und fast augenblicklich beschleunigte sich sein Puls. In den dunklen Augen des Mabaridors spiegelte sich abermals nicht die Erhabenheit und Größe des so hoch verehrten Tieres von Danjuus Stamm wider, sondern die Rastlosigkeit des Sargaads, der in den Mabaridor eingedrungen war. 

Doch was hatte er vor? Worauf wartete er? Tad wusste bereits aus dem ersten Kampf, wie listig die Sargaads waren. Irgendetwas führte auch dieser hier im Schilde. Vielleicht war die ganze Sache aber auch nur eine Trainingsmission von Fay, und sie wollte testen, wie lange er dem Blick des Sargaads standhalten konnte. 

Wieder ertönte das dunkle Zischen. Selbst die Gräser schienen zurückzuweichen, als der Mabaridor nun auch seinen gewaltigen Oberkörper hinter dem Steinquader hervorschob.

 Jetzt konnte Tad den Stachel sehen, der aus dem Rücken ragte und im Schein der Fackel unruhig hin und her zuckte.

Tad wandte schnell den Blick ab. Er spürte ein Ziehen in seiner Brustgegend und der Gedanke an seine Niederlage aus dem ersten Kampf drang wie ein ungebetener Gast in seinen Kopf ein. 

»Atme weiter, lass die Gedanken weiterziehen«, flüsterte eine Stimme.

Tad rang mit sich. Gedanken an seine Frau Emilie, an seinen Sohn Jack und sein Versagen als Vater blitzten rasend schnell auf. Selbstzweifel hämmerten vor seinen Kopf und nagten an seinem Vertrauen in sich und seine Fähigkeiten.

Das also hat der Sargaad mit mir vor. Er spielt mit mir, weiß um meine dunklen Gedanken. Er will mich schwächen.

Die Geduld des Sargaads schien sich auszuzahlen. Er sah, wie Tad mit sich rang und die grüne Aura schwächer wurde. Er spannte seine Muskeln an. Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf Tad zu, während die Augen im verblassenden Schein des grünen Lichts scharf wie zwei Dolche glänzten.
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VERTRAUEN




Fay saß wieder alleine im Raum des Orakels. In der grünen Flamme waren nun nicht mehr die Umrisse der Gestalt mit dem Weinglas zu sehen, sondern Tad, der dem Sargaad gegenüberstand. Fay konnte fühlen, was Tad gerade durchmachte. Sie spürte, wie seine Unsicherheit und Angst die grüne Aura schwächer werden ließ. Er durfte jetzt nicht nachlassen, musste an die Worte und Übungen denken, die ihn stark gemacht hatten.

Sie fuhr mit ihrem Finger über ihr Brustbein und ertastete das kleine Loch, das aus dem letzten Kampf von Tad gegen den Sargaad entstanden war. Mittlerweile war es wieder zugewachsen, doch Fay spürte, wie das Gewebe darunter pulsierte und wie weich es war – als könnte die Wunde jeden Moment wieder aufbrechen.

Wie gerne hätte sie die Prüfung noch ein wenig hinausgezögert, um Tad ein wenig mehr Zeit zu geben, sich darauf vorzubereiten. Doch das Orakel hatte entschieden, dass es an der Zeit war.

Nun konnte sie nichts anderes tun, als zu hoffen, dass Tad sein Training verinnerlicht hatte und an sich glaubte. Fay hielt den Atem an, als der Sargaad angriff.
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FUNKENFLUG




Tad sah den Mabaridor auf sich zuspringen und spürte, wie sich jede Faser seines Körpers anspannte. Was sollte er nur machen? Auf keinen Fall den Fehler wie im ersten Kampf. Denn dies würde das Monster gnadenlos ausnutzen. Zudem hatte er jetzt nicht nur den Mabaridor gegen sich, sondern auch die anschmiegsamen Gräser, die sich sicherlich wieder liebend gerne um seine Gliedmaßen schlingen würden. Der Schlüssel zum Erfolg war seine grüne Aura, die er auf keinen Fall verlieren durfte. Aber je mehr er sie wollte, desto mehr schien sie zu verblassen. Was konnte er nur tun?

Sei einfach, kamen ihm die Worte von Fay in den Sinn. Das sagte sich so verdammt leicht. 

Okay, bleib bei dir. Bleib achtsam. Du kannst das. Erst mal Zeit gewinnen.

Tad konzentrierte sich auf seinen Atem und registrierte, wie Luft hastig ein- und ausströmte und sein Puls immer noch wie wild galoppierte. Aus seinem Augenwinkel konnte er sehen, wie sich die Gräser um seine schwächer werdende grüne Aura herum aufgerichtet hatten und immer wieder mit ihren Spitzen dagegen stießen, um eine Lücke zu finden.

Bleib bei dir. Sei einfach.

Tad machte einen weiten Schritt zur Seite, und der Mabaridor sprang ins Leere. Das Monster versuchte zwar noch, einen Treffer mit seinem Schwanz zu landen, doch der prallte genauso an der grünen Aura ab wie die Gräser.

Grüne Funken sprühten, wo der Schwanz des Mabaridors auf die grüne Aura auftraf, und der Geruch verbrannter Haut erfüllte die Luft. Wütend schnaubte das Monster und stieß eine Wolke schwarzen Staub aus seinen Nasenschlitzen.

Tad schüttelte seinen Oberkörper, sendete eine Welle der Aufmerksamkeit in jede Faser seines Körpers, um weich und wendig zu bleiben. Er spürte, wie Energie in seinem Körper pulsierte und die grüne Aura wieder ein wenig stärker wurde.

Bleib bei dir. Spüre deine Kraft, aber werde jetzt nicht übermütig. 

Wieder griff der Mabaridor an und schlug mit seiner Tatze sowie dem Schwanz nach Tad. Doch auch diesmal war Tad gedankenschnell und wich dem Angriff aus.

»Hau ab, du Kreatur der Schatten«, brüllte er das Monster an, das nur ein verächtliches Zischen für ihn übrig hatte. Es schlich um seine Flanke herum und hatte den Kopf gesenkt. Lauernd und gierig darauf, ihn wieder anzugreifen.

Tad überlegte, ob er das Monster attackieren sollte. Die grüne Aura schien es zu verletzen und … weiter kam er nicht in seinen Gedanken, denn der Mabaridor sprang wieder auf ihn zu. Diesmal jedoch wich er der grünen Aura nicht aus, sondern drosch wie ein wild gewordenes Tier darauf ein. Tad war von der Wucht des Angriffs überrascht. Obwohl seine grüne Aura den ersten mächtigen Prankenhieb von ihm fernhielt, wurde er durch den Aufprall zurückgedrängt. Es folgten weitere wuchtige Hiebe und Tad kreuzte schützend die Arme vor seinem Gesicht.

Schrille Schreie begleiteten die Angriffe des Monsters. Nach jedem Schlag auf die grüne Aura sahen Pranken und Schwanz zerfetzter aus. Der linke Vorderlauf war bereits eingeknickt und dunkler Saft träufelte aus ihm heraus. Doch das Monster machte keine Anstalten, seine Angriffsbemühungen einzustellen. Wie irre hieb es weiter auf Tad ein, der immer mehr zurückgedrängt wurde, und schnappte mit seinem Maul nach ihm. Die tiefschwarzen Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen und aus dem Maul troff schwarzer Staub.

Was trieb das Monster zu dieser Raserei? Plötzlich war die Angst wieder da, die Tad eben noch so gut in Zaum gehalten hatte. Seine grüne Aura begann zu flackern. Er musste seinerseits angreifen und die letzte Kraft der Aura nutzen, ehe sie immer schwächer wurde. Die Gräser richteten sich bereits neben dem Kopf des Mabaridors auf, jederzeit bereit, zuzuschlagen. Tad zauderte, machte einen Schritt nach vorne und wich wieder zurück. 

»Fuck!«, brüllte er, und der Sargaad zischte zurück.

Der grüne Schein um ihn flackerte auf. Er dachte an die höllischen Schmerzen in seinem Brustkorb, als ihn das Monster vor Danjuus Kriegern verwundet hatte. Auf keinen Fall wollte er diese Schmerzen noch einmal durchmachen müssen.

Die Verzweiflung trieb ihn nach vorne. Er duckte sich unter dem nächsten Prankenhieb, lief einen Schritt auf das Monster zu und schlug mit seiner Faust vor dessen Kopf. Benommen und überrascht von der Gegenattacke taumelte es zurück. Doch es fiel nicht. Stattdessen schüttelte es sich nur und rammte seinen Kopf im Gegenzug mit voller Wucht in Tads grüne Aura. 

Tad war so überrascht, dass er nur noch die Arme hochreißen konnte. Er spürte, wie sein Schutzschild zerbrach und der gewaltige Kopfstoß ihn nach hinten schleuderte. Mit dem Rücken krachte er gegen den steinernen Block und fiel vornüber ins Gras. Seine grüne Aura war erloschen. Nur das Flackern der Fackel auf dem Holzstab spendete jetzt noch Licht, in dessen Schein Tad gegen seine Benommenheit ankämpfte.

Sofort schlangen sich die Gräser um seine Hand- und Fußgelenke und ketteten ihn auf dem Boden fest. Er drehte sich auf den Rücken und versuchte sich loszureißen, doch die Halme waren stark wie Drahtseile und ließen sich keinen Zentimeter bewegen. Sein Brustkorb brannte wie Feuer und fühlte sich an, als wäre jeder Zentimeter Luft daraus hinausgedrückt worden. Keuchend schaute er zu dem Mabaridor, der ebenfalls sichtlich vom Kampf gezeichnet war. Eine klaffende Wunde zog sich von der Schnauze bis zur Stirn, und der linke Vorderlauf war grotesk zur Seite abgeknickt. Humpelnd lief er ein paar Meter und fiel dann auf den Boden.

Tad spannte seine Armmuskeln an und zerrte an seinen Fesseln, doch die verfluchten Gräser ließen einfach nicht locker. Zumindest fraßen sie sich nicht in seine Haut wie beim ersten Rendezvous. Worauf warteten sie?

Er beobachtete den Mabaridor, der reglos auf dem Boden lag. War er tot? Hatte er ihm mit seinem Schlag auf den Kopf doch mehr Schaden zugefügt, als er angenommen hatte? Im Schein der Fackel zog sich über dem Korpus eine Wolke schwarzer Teilchen zusammen. Im Nu war die Wolke so groß wie ein ausgewachsener Mensch und formte Klauen, Kopf, Körper und Stachel eines Wesens, das Tad aus seinem Traum am Orakelsee kannte.

Mit dem letzten Teilchen an seinem Platz erklangen ein tiefes Atemgeräusch und dann ein langes Zischen. 

SSSSSAAAAAAAARRRRR.

Noch konnte Tad nur den Rücken der Kreatur erkennen. Er bäumte sich auf, riss wie verrückt mit Armen und Beinen an den Gräsern, um irgendwie loszukommen. Doch er hatte keine Chance. Die Gräser hielten ihn fest wie die stärksten Fesseln dieser Welt und seine einzige Waffe, die grüne Aura, war endgültig erloschen. 

Die Furcht ließ ihn erschauern, trieb Tränen in seine Augen und machte seinen Körper starr, bis er gar nichts mehr fühlte.
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KEIN ZURÜCK




»Er wird niemals ein echter Schattenwart werden«, hallten die Worte in Fays Gedanken nach. Versteinert schaute sie in die Flamme und sah, wie Tad gefesselt und wild vor Angst auf dem Boden lag.

Ihre Hand fuhr zu ihrem Brustbein und strich über die Wunde, die sie erlitten hatte, als Tad im Kampf gegen den Sargaad im Dschungel gefallen war. Sie zog die Hand schnell wieder zurück, als sie einen Stich spürte.

Als Tad sich die letzten Tage im Elysarium erholt hatte, war auch ihre Wunde wieder verheilt. Das Loch hatte sich geschlossen und nur eine Narbe war geblieben. Nun schien die Wunde wieder aufzubrechen. Fay spürte ein Pochen in ihrer Brust und wie ihr Atem sich beschleunigte.

Tad musste wieder zu sich kommen. Er durfte nicht sterben. Nicht ein zweites Mal. Denn diesmal gäbe es kein Zurück. Er würde nicht wieder im Elysarium aufwachen, sondern wäre tot.

Die Schmerzen in ihrem Brustbein wurden stärker, breiteten sich langsam im gesamten Brustraum aus und ließen sie erzittern. Sie krümmte den Rücken, um die Last des Schmerzes erträglicher zu machen, und ließ sich auf dem Boden nieder. Die kurze Erleichterung ließ sie aufatmen. 

»Komm schon«, murmelte sie. »Sei einfach! Lass die Energie in dir fließen und spüre deinen Körper. Du kannst es, ich weiß es.«
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DER STAB




Der Sargaad drehte sich um, und Tad konnte sehen, dass auch er stark verwundet war. Vermutlich war er also direkt mit den Körpern verbunden, in die er schlüpfte. Über seinen Oberkörper zog sich eine tiefe Furche, aus der schwarze Flüssigkeit lief und auf das Gras tropfte. Der Stachel hing schlaff an seiner Seite herunter.

Der Schlag vor den Kopf und die grüne Aura hatten ihm wohl doch mehr zugesetzt, als Tad angenommen hatte. Ein Funken Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht konnte er diesen Kampf doch noch für sich entscheiden. Er musste nur diese dämliche Starre seines Körpers ablegen, ihn wieder spüren. Von Fay wusste er, dass jeder Moment eine Veränderung bringen konnte. Alles war schließlich im Fluss. Er hoffte nur, dass es auch tatsächlich so war.

Sei einfach. Atme. Spüre in dich.

Noch machte der Sargaad keine Anstalten, auf ihn zuzulaufen. Gebeugt stand die Gestalt da und schien Tad zu mustern, der fest im Klammergriff der Gräser gehalten wurde. Dann ertönte ein tiefes Zischen, allerdings eher leise, beinahe schon wehleidig, und der Sargaad bewegte sich auf Tad zu. Sein Schwanz strich leblos und schwer neben ihm durch das Gras.

Der Sargaad drang in den Lichtkreis der Fackel ein, und Tad konnte nun deutlich sein Gesicht sehen. Wie im Oberkörper klaffte auch hier ein tiefer Schnitt, der einmal quer über die rechte Wange verlief und sich in der verschrumpelten Haut der Gesichtsmitte verlor; dort, wo normalerweise eine Nase zu finden gewesen wäre. Bei jedem Atemzug erklang ein hoher Zischlaut, und die Wunde schnappte auf und zu wie ein Maul. Aus dem rundlichen Mund der Kreatur strömte eine Wolke dunklen Staubes, die das Licht der Fackel zu ersticken drohte, sich dann jedoch verteilte, aufstieg und im Schwarz der Nacht verging. Der Sargaad verharrte, musterte Tad. Ein weißer Schimmer in den Augenschlitzen der Kreatur wanderte wie der Strahl einer winzigen Taschenlampe umher, prüfend und neugierig.

In seinen alten Comicheften war Tad fasziniert gewesen von den Bösewichten, gegen die Spiderman, Superman oder Batman kämpfen mussten. Hätte er damals den Sargaad in einem seiner Hefte als Comiczeichnung gesehen, so wäre dies sicherlich auch bei diesem Monster der Fall gewesen. Vielleicht blieb er deswegen beim Anblick der Kreatur seltsam ruhig. Sicher hatte er Angst und sein Puls hatte vorhin den einen oder anderen Spurt hingelegt. Doch die Ohnmächtigkeit von vorhin war nicht zu spüren. Eher eine sanfte Aufgeregtheit, die ihn zu sich kommen und lebendig werden ließ. Die Starre von vorhin veränderte sich.

Er nutzte diesen Moment und schloss die Augen. Irgendetwas schien ihm Kraft zu geben. War es möglicherweise die Verbindung zu Emilie und Jack, die ihn die letzten Tage so beschäftigt hatte, und die stille Erkenntnis, dass sie ihm verzeihen würden? Dass sie ihn gar nicht als Versager, sondern als liebenswerten Menschen in Erinnerung behielten? Oder die Worte von Fay und ihr gemeinsames Training der letzten Wochen?

Egal. Sei einfach. Atme. Spüre in dich. 

Der Sargaad bewegte sich, und der Schwanz mit dem Giftstachel, der eben noch leblos über den Boden geschliffen war, zuckte und erhob sich. Langsam stieg er nach oben, bis er über der Schulter des Monsters schwebte.

Tad spürte die Unruhe des Sargaads, das Stöhnen der Gräser, die an ihm zogen, und das Atmen des Feuers, das von der Fackel ausging. Es war, als wären seine Sinne wacher denn je. Und mit diesem Bewusstsein umgab ihn ein schwaches Leuchten.

Der Sargaad stand jetzt genau vor ihm. Der umherwandernde Lichtschimmer in den Augenschlitzen war einem gleichmäßigen Leuchten gewichen, das die umliegenden Gesichtspartien im schwachen Schein wie Ruinen wirken ließ. Immer noch lief schwarzer Saft aus der breiten Schnittwunde im Gesicht des Monsters, und Tad spürte bei jedem zischenden Atemzug des Sargaads, wie schwer dieser verwundet war. 

Die Bestie lenkte den zuckenden Stachel schwerfällig über Tads Oberkörper und fuhr auf und ab, als suche sie die richtige Stelle für einen Treffer. Immer wieder sackte der Stachel ein wenig ab, und das Untier schien Mühe zu haben, ihn immer wieder neu auszurichten.

Atme weiter, lass dich nicht von der scheinbaren Schwäche des Sargaads verwirren. Sammle deine Kraft.

Schwarze Flüssigkeit tropfte von der Spitze des Stachels auf Tads Brust. Dann schoss sie wie ein Fallbeil nach unten. 

SWUUUUUSCH.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Tad spürte den Lufthauch des heruntersausenden Stachels in seinem Gesicht, nahm die unglaubliche Wucht dieser Bewegung in sich auf und lenkte sie durch seinen Körper wie eine Welle.

Sein Schutzschild leuchtete mit einem Mal grell auf, und ein heller grüner Blitz hieb auf den Stachel ein, ehe dieser Tads Brust erreichen konnte. 

Der Schrei des Sargaads schnitt durch Mark und Bein. 

»IEEEHHHHHHH.« 

Die Gräser um seine Arme und Beine verbrannten knisternd in dem grünen Licht. Tad war wieder frei. Er zögerte keinen Moment und sprang auf die Beine, brauchte jedoch einen Augenblick, um sich zu sortieren und das schwindelige Gefühl in seinem Kopf zu vertreiben.

Schemenhaft sah er den Sargaad gebeugt vor seiner grünen Aura zurückweichen, die nun so stark war, dass sie fast die gesamte Lichtung ausleuchtete. Die Gräser, die ihre Halme vorhin noch bedrohlich in die Höhe gereckt hatten, waren nun ausnahmslos umgeknickt und lagen wie Tote auf dem Boden. Tad bewegte seine Beine, deren Oberschenkelmuskeln noch von dem Klammergriff der Gräser schmerzten. Er lief zur Wand des Steinquaders und verharrte dort, bis der Schmerz erträglicher wurde und er wieder klar sehen konnte.

Der Sargaad war nicht weit von ihm auf die Knie gefallen und rührte sich nicht. Von seinem einstmals so mächtigen Stachel war nur noch ein kokelnder Stumpf übrig. Dunkle Flüssigkeit kroch aus seinen Wunden und der aufsteigende Schattenstaub sah aus wie Rauch, der aus dem Schornstein eines Hauses stieg. Er schien gezeichnet, doch das weiße Flackern in den schmalen, länglichen Augenschlitzen der Kreatur mahnte Tad zur Vorsicht.

Was soll ich nur tun? Muss ich es zu Ende bringen oder stirbt das Biest von ganz alleine, wenn ich nur lang genug warte? Und was ist, wenn es sich einen neuen Körper sucht? Mich!

Unsicher schaute Tad auf seine Hände, um zu prüfen, ob die grüne Aura noch da war.

Alles gut. Zum Glück ist das Leuchten noch da. Ich muss es zu Ende bringen, ehe das grüne Licht erlischt.

Der Gedanke war gerade geformt, da begann seine rechte Hand, etwas stärker zu leuchten. Eine grüne Lichtkugel so groß wie ein Apfel formte sich in seiner Handfläche, stieg geräuschlos in die Luft und schwebte langsam zum Stab mit der Fackel hinüber. Dort blieb sie haften.

Tad verstand. Jetzt würde sich das Training also endlich bezahlt machen. Er griff zu dem Holzstock und schwang ihn in seiner Hand hin und her. CHUUWWWHH machte die Fackel, als er den Stab einmal um 360 Grad drehte.

Fast im selben Moment funkelten die Augen des Schattenwesens, und sein Arm schoss schnell wie ein Pfeil hervor. Obwohl das Monster gut und gerne vier Meter von Tad entfernt war, schien die Distanz kein Problem zu sein. Wie ein Gummiband dehnte sich die Gliedmaße der Kreatur und schnellte durch die Luft. 

Der Angriff kam zwar überraschend, doch bei den Übungen mit Fay im Elysarium hatten sie immer wieder solche heimtückischen Attacken trainiert. Mittlerweile hatten sich die Bewegungsabläufe tief in seinem Gedächtnis eingeprägt, und die grüne Aura gab ihm zudem die Fähigkeit, Techniken und Gaben abzurufen, die tief in ihm zu schlummern schienen.

Mit einer gut getimten Drehung ließ er den Angriff des Sargaads ins Leere sausen und überbrückte die Distanz zu dem Monster mit zwei langen Schritten, die so leicht und elegant aussahen, als würde er einen Tanz aufführen. Wieder flackerten die schmalen Augen des Sargaads, dessen zweiter Arm nun hervorschoss. Tad drehte seinen Körper und den Stock so geschickt, dass er den Arm der Bestie mit geringer Kraft nach außen ablenken konnte. Gleichzeitig nahm er Schwung und machte einen Ausfallschritt, der ihn direkt zur ungeschützten Brust des Untiers bugsierte.

»TAMYYYYYST«, schrie er und jagte die Stabspitze mit der Fackel donnerartig in die Brust des Sargaads. 

Der Kreatur blieb nicht mal mehr Zeit zum Schreien. Der Stab drang knackend in ihre Brust ein, schoss wie ein Pfeil durch ihren Körper, zermürbte mühelos die Wirbelsäule (sofern das Biest denn eine hatte), und stieß am Rücken wieder nach draußen. Leblos fiel der Kopf nach vorne, und das weiße Leuchten in den Augen erlosch.

Erstaunt blickte Tad auf seine Hände, die den Stock immer noch fest umklammert hielten. Die Intensität des grünen Leuchtens nahm zwar etwas ab, doch in seinem Körper schien das Adrenalin noch Achterbahn zu fahren, und nur gemächlich verlangsamte sich sein Puls.

Was war das, wie habe ich das gemacht?

Er fühlte sich an seine erste Trainingsmission in der Stadt des singenden Segels erinnert. Dort hatte er mit seiner grünen Aura Dinge vollbracht, die er niemals gelernt, bzw. in seinem Vorleben auch nur ansatzweise hinbekommen hätte. Waren das die Superkräfte, von denen Fay erzählt hatte, die immer dann zutage traten, wenn er vollkommen bei sich war? Die Powerlady sprach ja oft in Rätseln, und in der Trainingsmission waren nach Tads Ansicht auch viele Dinge simuliert gewesen, um ihn für seine Aufgabe als Schattenwart zu begeistern. Aber das hier war … anders. Es hatte sich so lebendig angefühlt. Seine fließenden Bewegungen, der energiegeladene Ausfallschritt und der knallharte Stoß mit dem Stock, der vermutlich selbst eine Betonwand zerdonnert hätte, waren doch echt gewesen.

Wow!

Ein leises Zischen kündigte an, wie der Korpus des Sargaads sich in Staub auflöste und in den Himmel stieg. Kurze Zeit später war von dem schwarzen Körper nichts mehr zu sehen. Auch der Körper des Mabaridors, der noch immer an der Stelle im Gras lag, wo der Sargaad ihn verlassen hatte, verschwand.

Ebenso veränderte sich die Umgebung. Die Bäume bogen sich nach links und rechts, der Steinquader verformte sich zu einem länglichen Gebilde, und die Flamme der Fackel verfärbte sich grün und schwoll an zu einem Feuerball. 

Tad blinzelte. Was war denn jetzt schon wieder hier los?

Die Verwandlung setzte sich fort. Um ihn herum flackerte ein wildes Gemisch grüner und schwarzer Farben, die ein verrückter Maler nicht besser auf die Leinwand hätte pinseln können. Bäume, Sträucher und Steine zogen sich weiter zusammen, pulsierten einige Male wie Ukonoras und begannen dann, sich zu verwandeln. Neue Linien und Formen entstanden vor Tads Augen, Objekte setzten sich zusammen und die ehemals so dunkle Welt war kurze Zeit später verschwunden. Tad wusste nun wieder, wo er war.
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TAD TIME




PUUUUHH!

Tad war erleichtert über den Anblick des Orakelsees und des Wasserfalls, der sich unter dem wohlvertrauten Plätschern in ihn ergoss. Er stand am Eingang zur Höhle mit der Planetenkarte und freute sich über die vielen Sterne am Himmel, die den Wald in ein sanft-grünes Licht tauchten. Hier würde kein Grashalm oder knorriger Baum nach ihm schnappen. Dies hier war das Elysarium, wie er es kannte – ein Ort der Stille und Energie.

Wo war Fay? Mit ihr würde er jetzt erstmal ein ernstes Wörtchen reden. Denn so langsam war es schließlich mal gut mit diesen hammerharten Kämpfen. Er zog ja mittlerweile von einer Schlacht in die nächste, ohne mal durchzuschnaufen.

Ein Schaben tönte aus dem Inneren der Höhle des Orakels. Es klang, als würde jemand eine Holzkiste über den Steinboden ziehen.

Tad ging hinein. Diesmal sah alles aus wie immer, und auch wenn er sich nur vorsichtig vorwagte, spürte er eine Vertrautheit.

Fay stand feierlich vor der Planetenkarte mit den leuchtenden Punkten. Eine braune, ziemlich verschlissen und alt aussehende Holzkiste mit einem grünen Vorhängeschloss befand sich vor ihren Füßen. Am Deckel der Kiste prangte ein in Grün eingraviertes »T«.

Im ersten Moment wollte Tad loswettern, sich Luft machen, welch blöde Prüfung das jetzt schon wieder gewesen war. Doch er spürte, dass es sich irgendwie nicht richtig anfühlte. Ja, irgendeine Regung in seinem Körper sagte ihm, dass er sich zurückhalten sollte. Zudem fühlte er in ihm neben dem Ärger auch ein Gefühl des Stolzes und der Freude. So genau konnte er es gar nicht einordnen.

»Wow«, sagte Fay, »um es in deinen Worten zu sagen. Ich habe dich ja in den letzten Trainingstagen ganz schön hart rangenommen, aber was du vorhin bei deiner vermutlich bislang härtesten Prüfung gezeigt hast, macht mich unendlich stolz.«

Tad schaute verlegen auf den Boden und strich sich mit seiner Hand über seinen Hinterkopf. In seinem Brustkorb kribbelte es.

»Wie hast du das nur gemacht mit der Leuchtkugel und dem Holzstock«, fragte Fay ihn, doch er faselte nur etwas vor sich hin, das für ihn nicht wirklich einen Sinn ergab – für Fay aber vermutlich schon.

Sie schmunzelte.

»Vor gut zwei Wochen kamst du mit einer schrecklichen Verletzung im Elysarium an. Dunkle Träume bescherten dir sehr oft schlaflose Nächte, in denen dich die Sargaads jagten. Du hast an dich geglaubt, hast dich durch das Training gebissen, deinen Körper und Geist besser kennengelernt. Und obwohl dein Training noch lange nicht abgeschlossen ist, hast du auf dem Pfad der Schatten gezeigt, was in dir steckt: ein wahrer Kämpfer! Ein wahrer Schattenwart!«

Fay lächelte und Tad merkte, dass sie tatsächlich richtig stolz auf ihn war. Es fühlte sich so gut an. Sein Zorn von vorhin war verflogen und hatte Raum gemacht für ein Gefühl der Dankbarkeit und der Gewissheit, etwas Tolles vollbracht zu haben.

»Als Zeichen der Anerkennung von mir und den Herrschern von Jorum möchte ich dir etwas überreichen.« 

Sie beugte sich zu der Holzkiste hinunter. Mit einem »Schnapp« öffnete sie das Schloss und schlug den Deckel auf. Heraus zog sie braune Lederschuhe und Arm-Bandagen, eine braune Hose mit einem Ledergürtel, auf dessen Gürtelschnalle ein großes grünes »T« in einem Kreis abgebildet war, ein cremefarbenes Hemd und eine grüne Weste.

Tad staunte nicht schlecht und schmunzelte. »Was ist denn jetzt los? Ich wusste nicht, dass wir heute Abend auf eine Modenschau gehen.« 

»Hatte ich das etwa vergessen zu erwähnen? Die Modenschau findet jedes Jahr auf Jorum statt und mit diesem Kostüm stiehlst du allen Schönheiten auf Jorum die Show.« Sie zwinkerte mit ihren Augen. »Komm, probier den Anzug doch gleich mal an!«

»Jetzt gleich?«, tat Tad ganz erstaunt.

Fay musterte ihn von oben bis unten. Tads Hose hatte Löcher an den Seiten und bei seiner Weste waren zahllose Fäden gezogen, die nach unten hingen.

»Ich denke, es wird Zeit für einen optischen Neuanstrich. Im Übrigen werden sich ansonsten die Wanzen aus Zono in deiner Kleidung einnisten. Das kann sehr schmerzhaft werden. Uuhh und gar nicht daran zu denken, wie die Unterwasserwürmer aus Maqua sich in die gezogenen Fäden einwickeln werden und dann deinen Körper befallen.«

»Okay, Okay, ich hab verstanden. Gib schon her. Aber schön wegschauen, während ich mich umziehe.«

Er lief zum Höhleneingang, schälte sich aus seinen alten Klamotten und legte sie behutsam zusammen. Die einzelnen Teile sahen tatsächlich ganz schön ramponiert aus. Er strich mit seinen Fingern über die blaue Weste, die er bei seinem letzten Theaterauftritt getragen hatte. Es war die letzte physische Verbindung zu seinem alten Leben. Seine Finger stießen auf etwas Hartes in einer der Westentaschen. Verwundert glitt Tad mit seiner Hand in die Tasche und zog einen kleinen Gegenstand hervor: eine Taschenuhr. Sie hatte seinem Vater gehört, der zusammen mit Tads Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, als Tad gerade einmal drei Jahre alt war. Fortan hatte Tad die Uhr wie einen kleinen Schatz behütet. Aber wie kam sie hierher? Er dachte eigentlich, dass er sie verloren hatte bei seiner Reise ins Elysarium. Zudem hatte er die letzten Tage vor seinem Tod auch gar nicht mehr an sie gedacht. Zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt gewesen, hatte seine Gedanken immer um die gleichen Themen kreisen lassen und damit die Verbindung zu seiner Außenwelt und alles, was ihm lieb gewesen war, verloren.

Wie schön es jetzt war, diese Verbindung zu spüren. Leicht lag die Uhr mit ihrem dunkelgrauen Metallgehäuse und dem schwarzen Ziffernblatt mit den klassischen römischen Zahlen in seiner Hand. Das grüne Licht und die Kämpfe der vergangenen Tage schienen ihr nichts ausgemacht zu haben. Kein Kratzer war an ihr zu erkennen. Tad drehte am Aufzugsrädchen und lauschte, ob das Uhrwerk noch intakt war.

TICK, TACK, TICK, TACK.

Zufrieden lächelte er. Er schlüpfte in die neuen Kleidungsstücke, legte den Gürtel an und machte einen Ausfallschritt, um die Dehnbarkeit zu testen. Es fühlte sich fantastisch an. Es schien, als ob die Kleidungsstücke wie für ihn gemacht worden waren. Sie waren leicht und gleichsam äußerst stabil. War er jetzt ein wenig Superheld wie Superman, Spiderman oder Flash, die Helden seiner Kindheit? Sie hatten schließlich einen großen Anteil daran, dass er nach dem Tod seiner Eltern Mut gefasst hatte. Immer, wenn es ihm schlecht ging, hatte er sich die Comics angeschaut. Hatte mitgefiebert, wenn Superman ein Flugzeug vor dem Absturz bewahrte, in die Hände geklatscht, wenn Spiderman sich durch die Hochhausschluchten der Stadt schwang.

Die Taschenuhr verstaute er in der Tasche der neuen Weste.

»Wie trägt es sich?«, fragte Fay, als er wieder mit breiter Brust zur Planetenkarte zurückgelaufen kam.

»Bisschen eng, aber ansonsten ganz gut«, flunkerte Tad.

»In diesem Anzug werden dich die Herrscher von Jorum zweifelsfrei als einen der unseren erkennen. Zudem hat der Anzug ein paar schöne Überraschungen. Die Gürtelschnalle leuchtet grün, wenn ein Schattenwesen auf Jorum eindringt. Zudem schützt dich die grüne Weste – so weich sie auch aussehen mag – vor dem Stachel der Schattenwesen. Trage sie also immer über dem Hemd.«

»Erinnert mich so ein bisschen an ›Herr der Ringe‹. Habt ihr etwa von denen abgeschaut?«, bemerkte Tad scherzhaft.

»An was?«, fragte Fay.

»Ach, das ist so ein dicker Fantasyschinken aus unserer Welt. Aber egal. Was bedeutet das ›T‹ auf der Schnalle?«

»In der Sprache der vier Welten steht es für ›TAMYST‹. Weißt du, was es bedeutet?«

Tad war überrascht, dass ihm das Wort sogleich einfiel. »Es bedeutet ›Zeit‹«, antwortete er. 

Habe ich im Kampf nicht sogar das Wort dem Sargaad entgegengebrüllt?

»Ich habe schon bei Danjuu gemerkt, dass ich auf einmal die Sprache seines Volkes sprechen konnte. Wie konnte ich das so schnell lernen? Ich kann mich nicht erinnern, einen Sprachkurs besucht zu haben.«

»Auf Jorum gibt es eine Sprache, die in den vier Welten gesprochen wird. Jeder Wächter des Gleichgewichts hat die Fähigkeit, diese Sprache zu verstehen und zu sprechen. Das Elysarium und der Energieaustausch spielen dabei eine große Rolle. Freu dich, dass du jetzt eine Sprache mehr kannst.«

»Weißt du, was witzig ist? In meiner Sprache steht das T auch für Zeit. Es heißt ›TIME‹.«

»Ein bemerkenswerter Zusammenhang«, konstatierte Fay und lächelte. »Wenn du magst, können wir uns übrigens ab sofort in der Sprache der vier Welten austauschen. Dann übst du gleich für deinen Auftritt bei den vier Herrschern.«

»Ja, gerne«, nickte Tad. »Wieso eigentlich Zeit? Sollte es nicht besser für ›Stärke‹, ›Power‹ oder ›Schild‹ wie beim Superman-Logo stehen?«

»Es steht für ›TAMYST‹, da die Zeit dein Verbündeter ist. Jede Mission wird dich stärker machen und damit wirst du immer schwieriger durchschaubar für deine Gegner. Denke aber stets daran, dass die Schattenwesen listige Geschöpfe sind. Selbst wenn sie dich mit ihrem Stachel nicht verletzen können, so werden sie nach Möglichkeiten suchen, dich schutzlos aufzuspüren und dann zuschlagen. Sie können die Kontrolle von allen Lebewesen auf Jorum übernehmen. Somit kann ein Verbündeter von der einen auf die andere Minute zu einem erbitterten Feind werden. Lediglich die Herrscher der vier Welten von Jorum sind vor der Kontrolle der Schattenwesen sicher. Die Energieschlüssel schützen ihren Körper vor dem Eindringen der Feinde.«

»Ja, dasselbe hat mir Danjuu vor dem Kampf gegen den Stachellöwen erklärt. Wer hat die Energieschlüssel den Herrschern vermacht? Wie sind sie entstanden?«

»Die Energieschlüssel sind ein Relikt aus lang vergangenen Tagen. Die Legende besagt, dass sie vom Himmel fielen, als Jorum aus der Energie des Universums entstanden ist. Im Laufe der Zeit wurden die Schlüssel von Generation zu Generation weitergegeben. Sie schützen die Herrscher nicht nur vor den Angriffen der Schattenwesen. Mithilfe der Energieschlüssel ist es möglich, zwischen den vier Welten von Jorum umherzureisen. So ist es den Herrschern der vier Welten möglich, sich im Raum der Sterne zu treffen und über ihre Verteidigungsstrategie zu sprechen. Du kannst dir den Raum der Sterne wie eine Raumstation im All vorstellen. Von dort hat man einen fantastischen Blick ins Universum. Auf dem bevorstehenden Treffen wird aber nicht nur über Strategien gesprochen. Ein äußerst wichtiger Punkt auf der Tagesordnung ist die Vorstellung des neuen Schattenwarts. Er ist ihnen ein treuer Verbündeter im Kampf gegen die Schattenwesen und muss um jeden Preis verhindern, dass sie in den Besitz der Energieschlüssel gelangen.« 

In Fays letzten Worten spürte Tad eine Eindringlichkeit, die ihm bewusst machte, wie wichtig seine Aufgabe auf Jorum war. 

»Dann ist es so, wie Danjuu gesagt hat. Ich helfe den Herrschern der vier Welten dabei, die Schattenwesen zur Strecke zu bringen. Kannst du mir sagen, wie der Name der Viecher ausgesprochen wird? Saaaargaaaa, Sarga, nein …« Tad spitzte die Ohren.

Fay hielt inne und sagte dann leise mit dunkler Stimme: »Die Schattenwesen heißen Sargaads. Hüte dich vor ihrer List und Tücke. Und bedenke: Es sind keine ›Viecher‹. Monster mit dunkler Absicht, sicherlich – aber auch sie haben einen Sinn.«

»Schlau gesprochen, Fay. Du weißt aber schon, dass mir das letzte Schattenwesen in Danjuus Dschungel so richtig in den Hintern getreten hat. Viel Sinn kann ich darin nicht finden. Wie soll ich denn Bodyguard für die Herrscher spielen, wenn ich selbst noch nicht erfahren genug bin im Kampf gegen diese Monster?«

»Indem du den da ausschaltest.« Sie zeigte auf seinen Kopf, während Tad nur verwundert ihrem Finger folgte. »Wenn du im gegenwärtigen Moment bist und die Dinge achtsam wahrnimmst, dann wirst du unerschöpfliches Vertrauen in deine Kräfte entwickeln. Dein strenger innerer Richter mit all seinen Urteilen und Bewertungen ist zwar in diesem Moment immer noch ein Teil von dir, aber nur ein stiller und beobachtender. Im Kampf ist die Achtsamkeit dein stärkster Verbündeter. Sei einfach, und du kannst es mit jedem Sargaad aufnehmen. Denke an deine letzte Prüfung, in der du genau dies beherzigt hast. Immer wieder hast du dich dabei auf deinen Atem besonnen und bist aus dem Gedankenkarussell der Ängste ausgestiegen.«

Da war es wieder, dieses Sei einfach. Tad lief mit nachdenklicher Miene durch den Raum. Auf und ab, auf und ab.

Wow, ich bin ein Schattenwart und nehme es mit diesen Schattenbiestern auf. Ein Schattenwart. 

Die Worte klangen seltsam und fremd in seinen Ohren. Wie sollte er denn einen ganzen Planeten vor den Sargaads schützen? Die Bilder des Kampfes mit dem Sargaad stürmten in seinen Kopf. Tad spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde und seine Muskeln sich anspannten. Die Augen des Sargaads funkelten ihn an. Tad blieb bei sich, atmete tief in die Angst hinein und spürte, wie er langsam, gaaaaanz langsam ruhiger wurde. »Puuuhhhh«, atmete er durch.

»Ich möchte euch helfen und bin bereit, diesen Sargaads so richtig vor den Koffer zu treten. Was ich aber noch nicht verstanden habe. Wer hat sich denn dieses verrückte Spiel ausgedacht? Ich meine Hallo, Schattenwesen, Herrscher, ein Kampf um Energieschlüssel … das klingt für mich wie der Stoff aus einem Science-Fiction-Roman, den sich ein durchgeknallter Mittdreißiger ausgedacht hat. Und was passiert eigentlich, wenn diese Schattenviecher in den Besitz der Energieschlüssel gelangen?«

Fays Blick wurde ernst. »Du musst dir Jorum als einen riesigen Planeten vorstellen, der aus vier Welten, bei euch auf der Erde würde man Länder sagen, besteht: Maqua, Saterra, Jaria und Zono. Saterra hast du ja im Laufe deiner Dschungel-Expedition schon kennengelernt. Die sogenannte Schattenwelle lässt in jeder der vier Welten Jorums einen Sargaad entstehen. Wieso, weiß keiner. Auch den Zeitpunkt kann niemand vorhersagen. Manchmal vergeht ein Monat zwischen den Schattenwellen, manchmal liegt nur ein Tag dazwischen. Wenn es die Schattenwesen schaffen sollten, in den Besitz der Energieschlüssel zu kommen und diese zu vereinen, dann könnten sie eine gewaltige Schattenexplosion herbeiführen, die Jorum und seine vier Reiche auf alle Zeit auslöscht. Alle Sargaads sind miteinander verbunden. Wird einer von ihnen getötet, dann bedeutet dies auch automatisch für seine drei Verbündeten den Tod. Dein Ziel ist in jeder Mission so simpel wie komplex: Vernichte den Sargaad in der Welt, in der du eingesetzt bist. Dabei kannst du dich auf die Hilfe des jeweiligen Herrschers und seines Volkes verlassen. Ihr Schicksal ist mit deinem untrennbar verbunden.« 

»Hat es Auswirkungen auf die Erde, wenn Jorum vernichtet wird? Und was hat es mit dieser Schattenenergie auf sich – setzen die Sargaads diese frei?«, bohrte Tad weiter nach.

»Erinnerst du dich? Eine ähnliche Frage hattest du gestellt, nachdem das Orakel dir deine Vergangenheit im Orakelsee gezeigt hatte. Damals warst du aber noch nicht so weit, die ganzen Zusammenhänge wahrzunehmen. Jetzt schon.«

Tad nickte zwar, doch so richtig konnte er sich nicht mehr daran erinnern, diese Frage schon einmal gestellt zu haben. Dazu war zu viel in der Zwischenzeit auf ihn eingeprasselt. Doch Fay hatte absolut recht. Er war interessiert daran, mehr über Jorum und die Hintergründe zu erfahren. Das Misstrauen, das er in den ersten Tagen im Elysarium verspürt hatte, war jetzt einer regelrechten Neugier gewichen, die zeigte, dass er seine neue Aufgabe als Schattenwart angenommen hatte. 

»Die Licht- und Schattenenergie des gesamten Universums ist ein stetiger Fluss. Solange die beiden Energien im Einklang miteinander sind, dann herrscht ein Ausgleich zwischen Geben und Nehmen, Ruhe und Aktivität, Hitze und Kälte, Tag und Nacht. Jorum ist ein Lichtplanet und versorgt das Universum mit Lichtenergie. Auch die Erde profitiert davon. Der Gegenpol ist die Schattenwolke, die unentwegt Schattenenergie in das Universum abgibt. Wird dieser stetige Fluss von einer Schattenexplosion erschüttert, dann entsteht ein Ungleichgewicht. Mit der Zerstörung eines Lichtplaneten wie Jorum verschwindet auch ein Teil der Lichtenergie, und die Schattenenergie gewinnt die Oberhand.« 

Fay unterstrich den letzten Satz, indem sie ihre rechte Hand erhob und innehielt. Sie ließ die Stille einen Moment lang auf Tad wirken. Dann fuhr sie mit ruhiger Stimme fort.

»Wenn zu viel Schattenenergie im Universum wirkt, dann leidet auch die Erde darunter. Ein hohes Maß an Schattenenergie vergiftet den Geist aller Lebewesen mit dunklen Gedanken. Die Menschen auf der Erde würden missmutig und grimmig. Du erinnerst dich an den General in deinem Training. Stell dir vor, es gäbe nur noch Menschen, die so denken und handeln würden wie er.«

Tad schluckte innerlich. Er hing den letzten Sätzen von Fay nach und dachte an Emilie und Jack. Ein Schauer durchfuhr ihn, wenn er sich vorstellte, dass die beiden in einer Welt leben sollten, in der Menschen wie der General aus der Stadt des singenden Segels das Sagen hätten. Vielleicht würden sie aber auch selbst vom Hass der Schattenenergie erfüllt und anderen Menschen wehtun. 

Tad schüttelte seinen Kopf. Nein, nein, nein, er wollte sich das nicht weiter ausmalen.

Ich muss Emilie und Jack davor schützen.

»Wieso können wir nicht einfach losziehen und die Schattenwolke zerstören? Dann gäbe es keine Schattenenergie mehr und die Menschen hätten sich alle lieb.«

»Eine berechtigte und gute Frage«, entgegnete Fay. »Verwechsele die Licht- und Schattenenergie nicht mit Gut und Böse. Sie ist viel mehr als das. Die Sargaads mögen dunkle Absichten haben, aber die Schattenenergie ist essenziell für das Leben im Universum. Stell dir vor, es gäbe auf der Erde nur Licht und kein Dunkel, nur Wenig statt Viel, nur Weiß statt Rot … du merkst worauf ich hinaus will, hmmm?«

Tad strich sich mit seiner flachen Hand durch sein blondes Haar und legte den Kopf in den Nacken. »Mann, ist das kompliziert. Mich erinnert das an diese ganzen Ying-und-Yang-Sachen, von denen Emilie immer erzählt hat, wenn sie aus dem Yoga gekommen ist. Dass es so ein Zeug tatsächlich geben könnte, habe ich mir nie vorstellen können.« 

Er ging ein paar Schritte auf und ab, um sich zu sammeln. Seine Füße fühlten sich träge und schwer wie Betonklötze an. Er horchte in seinen Körper hinein und bemerkte eine Woge der Müdigkeit durch ihn hindurchfließen. Vermutlich noch die Nachwirkungen der Verletzung, die er erlitten hatte.

»Ich möchte mich erstmal ausruhen«, sagte Tad. »Das ist ne ganze Menge für einen Tag.«

Fay nickte. Sie wusste um die Zweifel und Bedenken, die Tad jetzt durchmachen musste. Ein Schattenwart zu sein war eine Bürde, die er annehmen und akzeptieren musste. 

»Tad Time«, sprach sie leise vor sich hin. Ein toller Name.

»Was hast du gesagt«, fragte Tad.

»Ach nichts«, erwiderte Fay. Lass uns zur Holzhütte im Wald gehen und uns ausruhen. Die nächsten Tage werden sehr ereignisreich werden.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Fay war bereits im Wald verschwunden, während Tad noch ein wenig Zeit am Orakelsee verbrachte. So viel war heute passiert, dass er sich noch nicht gleich hinlegen konnte. Er betrachtete seinen neuen Anzug auf der spiegelnden Wasseroberfläche des Orakelsees und blickte zum Sternenhimmel auf. Er würde helfen, Jorum zu retten. Und dann würde er Emilie und Jack wiedersehen. Es musste einfach so sein.

Als er sich hinlegte und die Augen schloss, erinnerte er sich an die letzten Szenen im Kampf gegen den Sargaad. Wie behände er den Angriffen des Monsters ausgewichen war und dann den Stab in dessen Körper gerammt hatte. Schon bald würde er die Gelegenheit haben, mehr von diesen Biestern zu töten, und bei diesem Gedanken zog ein Lächeln über sein Gesicht.





Fays Übungen
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Den Sonnenstrahl reiten

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Schließe die Augen und konzentriere dich auf deinen Atem.

	Verfolge, wie die Luft in deinen Körper einströmt, deinen Brustkorb sowie Bauch ausfüllt und dann deinen Körper wieder verlässt.

	Lausche deinen Gedanken und lasse sie vorbeiziehen wie eine Sternschnuppe, die gleich wieder verglüht.

	Welche Gefühle entstehen in dir? Zieht es in deinem Nacken, spürst du ein Kribbeln im Bauch oder zwickst es in deiner Zehe?

	Spüre deinen Empfindungen nach, kehre dann wieder zurück zum Atem und öffne langsam deine Augen.



Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

als ich auf meinem Blog die Supernova platzen ließ, dass der vierte Teil von Tad Time nicht die »Herrscher von Jorum« lauten wird, sondern »Pfad der Schatten« und zudem die Story eine gänzlich andere Wendung nimmt als geplant, stand mein Telefon tagelang nicht mehr still. Leser, Presse, Fernsehen & meine Lektorin wollten wissen, was es mit diesem »Story-Schlenker« auf sich hat (okay, ein klein bisschen übertreibe ich jetzt :-)

Fakt ist, dass das Zusammentreffen mit den Gebietern von Jorum in diesem Teil viel zu früh für Tad gekommen wäre. Es brauchte einfach noch ein wenig mehr Pfiff & Schliff in Tads Charakterentwicklung, damit man ihm als Leser die Rolle als Schattenwart und den ganz schön herausfordernden Werdegang dorthin abnimmt. Ich hoffe, ihr seht das auch so und füllt fleißig das Kontaktformular auf tad-time.de aus, um mir mitzuteilen, ob sich der »Story-Schlenker« gelohnt hat.

Wenn ihr zwei Seiten zurückblättert, findet ihr zudem eine Special-Seite in diesem Heft, die euch Fays Übungen in Form eines »Feel-Specials« ein wenig näher bringt. Sofern mir keine Klagen kommen, wird diese Serie ein fester Bestandteil der Tad Time Episoden. Fay würde sich bestimmt darüber freuen …




In diesem Sinne bleibt wachsam & vor allem achtsam,

euer Jonas M. Light
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»Schnell sein wie Flash … das wäre ja mal was.«

(Tad)








1

SCHNELL WIE DAS LICHT




… 120, 121, 122 … puuuuh, keine Chance. 

»Fay, ich schaff das nicht. Die Biester sind viel zu schnell. Selbst Flash hätte Probleme, diese Speed-Eidechsen einzufangen.«

»Wer ist Flash?«, wollte Fay wissen. Sie saß auf einem Baumstumpf tief im Wald des Elysariums und beobachtete, wie Tad sich nun schon seit geraumer Zeit an einer neuen Übung probierte.

»Das ist ein bekannter Superheld aus Comicheften, der superschnell laufen kann. Er ist der schnellste Mensch der Welt und vermutlich auch der gesamten Galaxie. Es gibt sogar eine eigene TV-Serie mit ihm, die richtig gut ist.«

»Na, dann mach das doch auch so. Ansonsten sitzen wir noch die nächsten Tage hier und warten auf dich. Wir werden nicht eher weggehen, ehe du nicht eine der Lichteidechsen gefangen hast.«

»Sehr witzig«, konterte Tad genervt. Er fokussierte sich ja schließlich schon die ganze Zeit auf diese kleinen Biester, von denen immer mal wieder eine den Baumstamm hochflitzte, doch bislang war er einfach viel zu langsam gewesen, um auch nur eine von ihnen zu berühren. Die Lichteidechsen waren genauso groß wie Eidechsen, die Tad aus seinem früheren Leben kannte und die sich oftmals an heißen Sommertagen auf den Natursteinplatten seiner Terrasse gesonnt hatten. Im Gegensatz zu ihren Artgenossen auf der Erde leuchteten sie allerdings am ganzen Körper wie Glühwürmchen. Sie schossen in Windeseile aus dem Boden und flitzten dann die Bäume hoch, um sich eine ganze Weile im Schein der Sterne auf den Baumkronen zu aalen. Sicherlich wäre es viel leichter gewesen, den Baum hochzuklettern und einfach wild um sich zu grapschen, um eine Eidechse zu erwischen. Doch Tads Aufgabe lautete ausdrücklich, die Echsen am unteren Baumstamm zu fangen.

»Denk an unsere Übungen, und lass die Energie in dir fließen. Dann wird sich eine Lösung für dich auftun, die du vorher nicht gesehen hast.« Fay nickte ihm aufmunternd zu.

Tad kratzte sich am Kopf. Irgendwie musste er seine grüne Aura beschwören. Das hatte ja die letzten Male schon ganz gut geklappt, und auch jetzt sollte das doch eigentlich machbar sein. Er schloss die Augen, atmete in seinen Bauch hinein und konzentrierte sich vorerst nicht auf das, was um ihn herum geschah. 

Atmen … spüren … atmen … spüren …

Tads Kopf wurde leer. Hier und da störte noch ein Gedankenfetzen, doch langsam, ganz langsam wurde alles ruhig und klar wie die Oberfläche des Orakelsees. Er spürte seinen Herzschlag, seinen Atem und wie die Energie in seiner Umgebung pulsierte. Selbst Fays Anwesenheit konnte er spüren. Er wusste zwar nicht, wie er es beschreiben sollte, aber irgendwie war da ein Gefühl der Vertrautheit ganz in der Nähe. Ja … Vertrautheit, das traf es ganz gut. 

Er öffnete die Augen, schaute zu Fay hinüber, dann glitt sein Blick in den Wald. Alles sah wie vorhin aus. Nichts hatte sich verändert.

Mist. Wieso klappt das nicht? Was ist jetzt anders als bei den letzten Malen, in denen ich die grüne Kraft beschworen habe? Irgendetwas fehlt noch …

Tad schloss die Augen erneut, suchte nach störenden Gedanken, die ihn daran hinderten, seine Kraft einzusetzen. Sie waren es, die sich aufbäumten, die gesehen werden wollten, sie waren der Schlüssel zu seiner Kraft. Das Bild einer Bibliothek unter freiem Himmel kam ihm in den Sinn, durch dessen Gänge er lief. Weite, ausladende Gänge mit Bücherregalen, die bis in die Wolken reichten. Wie sollte er hier finden, was er suchte? Ein Schmetterling gesellte sich zu ihm, flog vor seiner Nase auf und ab und setzte sich auf seine Schulter. Tad blickte ihn aus seinem Augwinkel an, sah den kleinen raupenartigen Körper und die blauen Flügel, die durchsichtig und so zerbrechlich waren. Ein Windstoß ließ ihn davonfliegen, im Zickzack von Regal zu Regal flirren, ehe er sich schützend hinter einem Buchrücken versteckte. Tad ging langsam zu dem Buch, hinter dem sich der Schmetterling verschanzt hatte und zog es sachte aus dem Regal. Der Schmetterling war nicht mehr da, doch auf dem Buchumschlag mit den grün-golden verzierten Rändern waren zwei Flügel abgebildet, die denen des Falters glichen. Leicht wie ein Blatt Papier lag das Buch in seiner Hand, obwohl es Tausende von Seiten haben musste. Tad schlug das Buch auf und sah im ersten Moment gar nichts, da alle Seiten weiß waren. Er blätterte und schlug weitere Seiten auf, die ebenfalls alle leer waren. Enttäuscht wollte er das Buch schon wieder zuklappen und zurück in das Regal stellen, als sich die aufgeschlagenen Seiten vor ihm plötzlich veränderten. Tad blinzelte und kippte das Buch leicht in seinen Händen, um auszuschließen, dass ihm das Licht einen Streich spielte, doch die Seiten sahen tatsächlich anders aus und zeigten die Umrisse eines Bildes. Schwarze, geschwungene Linien deuteten ein kleines Kind beim Ballspielen an, jedoch sehr schroff und ungenau gezeichnet. Tad sah genauer hin, und die Linien schienen deutlicher zu werden, bewegten sich wie ein Daumenkino und formten Nase, Mund, Augen und Haare eines Kindes, das Tad kannte. Das war er.

Tad blätterte weiter und sah Szenen aus seiner Kindheit und Jugend sowie Bilder aus der Zeit mit seinem Sohn Jack und seiner Frau Emilie. Es war, als würde das Buch ausgewählte Momente seines Lebens wie in einem Fotoalbum zeigen, und Tad war erstaunt, wie ihn die Bilder bewegten, obwohl es doch eigentlich nur Strichzeichnungen waren. Freude, Schmerzen, Traurigkeit, Wut … das alles spürte er beim Durchblättern der Seiten. Tads Finger begannen zu zittern, so bewegend war diese Erfahrung. 

Nach einer Weile wurden die Zeichnungen blasser. Die Erinnerungen der Vergangenheit gingen über in das Weiß der Buchseiten und verschwanden so fix, wie sie gekommen waren. Fragend blätterte Tad noch ein wenig in dem Buch herum, doch auf keiner Seite war auch nur eine einzige Linie mehr zu sehen. Er schlug das Buch zu und mit dem PLOPP der zusammenklatschenden Seiten verwandelte sich dieses in den blauen Schmetterling von vorhin, der im Zickzack nach oben in den Himmel flog, bis er nicht mehr zu sehen war.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Tad öffnete die Augen. Irgendetwas hatte sich verändert. So als wäre er in den Moment eingetaucht und präsenter, viel mehr bei sich. Seine beiden Hände waren von einem grünen Leuchten umgeben, und er wusste, dass er jetzt bereit war, die Prüfung abzulegen. Ein Lächeln zog über sein Gesicht.

So, jetzt wollen wir doch mal sehen, ob ihr mir immer noch so leicht entkommen könnt.

Eine Lichteidechse sprang aus dem Boden, und Tad war verblüfft, wie sich seine Wahrnehmung verändert hatte. Was eben noch rasend schnell auf ihn wirkte, verlief nun deutlich langsamer – fast wie in Zeitlupe. Er sah, wie das kleine Reptil an den Baumstamm sprang und gerade nach oben rasen wollte, doch die flinken Bewegungen von vorhin waren einer bleiernen Trägheit gewichen. Jedes Zucken des kleinen Eidechsenkörpers konnte Tad wahrnehmen. Er sah, wie sich in seiner Hand eine grüne Lichtkugel so groß wie ein Apfel bildete. Die kannte er doch. Auf dem Pfad des Schattens war sie ihm im Kampf gegen den Sargaad zum ersten Mal aufgefallen. Dort hatte sie ihn darauf hingewiesen, einen Holzstab im Kampf gegen das Monster einzusetzen. Jetzt jedoch blieb die kleine Kugel über seiner Handfläche stehen. Vermutlich sollte er diesmal seine Hände benutzen und keine anderen Hilfsmittel.

Die Eidechse setzte gemächlich ein Bein vor das andere, und Tad schaute immer noch staunend zu. Er streckte seine Hand aus und nahm die kleine Echse behutsam darin auf. Ein Kinderspiel.

Fast zeitgleich erlosch das grüne Leuchten in seinen Händen, und die Welt um ihn herum erwachte aus dem tranceähnlichen Zustand. Zwei Lichteidechsen sprangen aus dem Boden und schossen den Baumstamm hinauf – jetzt wieder mit vollem Karacho, sodass Tad kaum ihre Bewegungen wahrnehmen konnte. 

»1,2,3!«, rief er und reckte die Arme nach oben. »Geschafft, Prüfung bestanden!«

Fay schmunzelte, denn im nächsten Augenblick begannen Tads Hände zu schillern. Doch es war nicht die grüne Aura, die aufleuchtete, sondern etwas anderes.

»Fay, was passiert hier?«, fragte Tad verdutzt. »Was macht das kleine Ding unter meiner Hand?« Seine Hand wurde ganz warm, während das Licht immer heller pulsierte.

»Mach lieber die Hand auf!« Fay grinste. »Lichteidechsen verstehen keinen Spaß, wenn sie gefangen werden.«

»Das sagst du mir erst jetzt?«

Tad betrachtete seine Hand, unter der es mittlerweile so hell geworden war, dass er die Skelettknochen seiner Finger sehen konnte. Schnell öffnete er die Hand.

WUSCH!

Die Lichteidechse schoss aus seiner Hand in die Höhe wie eine kleine Rakete.

»Waaaa«, war alles, was Tad rausbrachte. Er blickte verdutzt nach oben zum Gipfel des Baumes und sah, wie dieser in ein gelbliches Licht getaucht wurde. Als wäre ein Stern direkt über ihm aufgegangen.

»Nicht nur eine Licht-, sondern auch eine Raketeneidechse«, stellte er fest. »Was wäre geschehen, wenn ich die Hand nicht geöffnet hätte?«

»Nun, deine Raketenbeschreibung trifft es schon ganz gut. Es wäre für dich hoch hinausgegangen.«

Tad schüttelte den Kopf. »Fay, Fay, Fay, deine Witze möchte ich wirklich mal verstehen.« Insgeheim lächelte er vor sich hin und drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, damit es Fay nicht sehen konnte. »Meinst du eigentlich, dass ich auch so schnell rennen könnte wie die kleinen Lichttierchen?«

»Kein Schattenwart hat jemals ergründet, welche Kraft in ihm zu welcher Zeit erwächst. Sei dir jedoch gewiss, dass die grüne Aura dich genau mit jener Kraft versorgt, die dem jeweiligen Augenblick angemessen ist. Irgendwann könnte also durchaus ein Flash aus dir werden.«

Tad Blick wanderte nach oben zu den Baumkronen, die vom Licht der Eidechsen erhellt waren. 

Schnell sein wie Flash … das wäre ja mal was.
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FINSTERE PLÄNE




»Wie ist deine Unterhaltung mit Fay ausgegangen?«

Shivaz nippte an seinem Wein, beließ ihn ein wenig in seinem Mund, um den mild-fruchtigen Geschmack aus Yobi-Beere und einer leichten Minznote auszukosten, und schluckte ihn dann hinunter. »Ein hervorragender Tropfen«, befand er. »Weißt du, dass dieses Jahr ein ganz besonderes für unsere Weinanbauer ist? Der Legende nach rieselt jeden Abend des Jahres Sternenstaub der Geschwistersterne Vuria aus dem All auf die Weinfelder hinab und verleiht den Yobi-Beeren eine ganz ausgezeichnete Reife. Die Geschwistersterne zeigen sich nur alle 250 Jahre.«

»Dann sollten wir dieses Jahr die Früchte unserer Erfolge ganz besonders auskosten«, antwortete Sinaia und lief ein paar Schritte durch den herrschaftlichen Raum. Ihre vogelartigen Krallenfüße klackerten auf dem Glasboden, der wie ein gewaltiges Mosaik mit Tausenden Glaskugeln in unterschiedlichen Größen und Farben aufgebaut war. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, nahm sie geschickt den Faden wieder auf, um ihre Neugier zu befriedigen.

»Sie wird an dem neuen Schattenwart festhalten.« Seine Miene war grimmig, die grauen Augen ausdruckslos.

Sinaia schüttelte den Kopf und runzelte ihre Stirn. Die langen schwarzen Haare fielen wild in ihr Gesicht.

»Fay, Fay, Fay. Wann wird sie endlich begreifen, dass einige Schattenwarte nur Unheil über uns bringen?« Sie nahm einen der reichhaltig mit blauen Edelsteinen verzierten Glasbecher vom Tablett und goss sich Wein ein. Sie ließ sich Zeit dabei, beobachtete, wie die goldfarbene Flüssigkeit sich im Becher verteilte und führte ihn dann gemächlich zum Mund, um zu kosten. Der intensive, fruchtige Geschmack der Yobi-Beere überraschte sie. Tatsächlich war der Wein von besonderer Qualität und schmeckte außergewöhnlich gut. Doch sie wollte sich davon nicht ablenken lassen. Schließlich blieb noch genügend Zeit, sich dem edlen Tropfen im Nachgang zu widmen.

»Was willst du jetzt tun?«, hakte sie nach. »Ich werde nicht zulassen, dass auch nur eine Person unseres Volkes in Gefahr gebracht wird, weil der Schattenwart eine falsche Entscheidung trifft.«

»Meinst du, dass ich das möchte?«, zischte Shivaz. Seine Augen verengten sich und funkelten Sinaia an.

Seine offen zur Schau gestellte Wut beeindruckte Sinaia nicht im Geringsten. Zu lange schon war sie mit Shivaz zusammen und wusste, dass der Herrscher der Jarianer diese Angriffslust haben musste, um sein stolzes Volk zu führen. Sie konnte nicht verleugnen, dass sie sogar ein wenig erregt wurde von dem herrischen Klang seiner Stimme.

»Wir müssen warten, bis er in unsere Welt kommt. Nur dann können wir uns etwas für ihn überlegen.«

Ein Blitzen verriet die Erregung in Sinaias Augen. Aufreizend tänzelte sie mit ihrem Weinbecher um die Holztafel herum und setzte sich vor Shivaz auf den Tisch. Dann nahm sie einen Schluck Wein, behielt ihn in ihrem Mund und beugte sich zu Shivaz hinunter. Ihr Verlangen spiegelte sich in seinen Augen wider, während sie ihm einen innigen Kuss gab und den Wein in seinen Mund träufeln ließ. Sie spürte seine Erregung, während er sie fest an sich zog, um den Kuss noch länger auszukosten.

»Der Empfang wird hoffentlich nicht allzu freundlich ausfallen«, säuselte Sinaia in sein Ohr und strich mit dem Finger über seine Unterlippe.

Shivaz sagte nichts, doch der Glanz in seinen Augen verriet, dass er ganz genau wusste, was er mit Tad zu tun hatte.
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LICHTERSPIEL




KLICK, KLACK, KLICK, KLACK …

Als Tad seine Augen öffnete, konnte er nicht mehr genau sagen, ob er wegen des Klackergeräusches wach geworden war, oder weil er einen unruhigen Traum hatte.

KLICK, KLACK …

Da war es wieder, das Gecklacker. Was war das? Die Nächte im Elysarium hatte Tad bislang als extrem ruhig und meditativ empfunden. Eine umfassende Stille war stets allgegenwärtig – ganz im Gegensatz zu seiner Nacht im Dschungel von Saterra, wo er vor lauter Tierlauten, dem »Klang des Waldes«, wie Danjuu es genannt hatte, kein Auge zugetan hatte. Dieses Klackergeräusch hier war neu, da war sich Tad ganz sicher.

Doch eigentlich konnte es ihm ja egal sein. Schließlich war Fay hier, um über diesen spirituellen Ort zu wachen. Doch was, wenn wieder irgendeine Prüfung anstand oder doch ein Sargaad auf unerklärliche Weise den Weg ins Elysarium gefunden hatte? Eher unwahrscheinlich, aber konnte man es ganz ausschließen? Ausgerechnet jetzt, wo er so kurz vor dem wichtigen Treffen mit den Herrschern von Jorum stand, wollte er sich keine Fehler erlauben. Er wälzte sich noch ein paarmal auf dem Boden umher und gab sich seinem Gedankenkino hin, ehe er entnervt aufstand.

Ist ja gut, ihr habt mich soweit. Dann wollen wir halt mal einen Blick nach draußen werfen.

Tad stand auf und öffnete die Dachluke der Holzhütte, die mit einem KNARZ den Blick nach draußen freigab. Die Sterne schimmerten schwach und schenkten der Umgebung nur wenig Licht. Ein Zeichen, dass es noch recht früh sein musste. Hier im Elysarium gab es keinen deutlich sichtbaren Tages- und Nachtzyklus wie auf der Erde, da es immer dunkel war. Allerdings schienen die Sterne eine Art Wegweiser zu sein, wenn es Zeit wurde, dem Körper Ruhe zu gönnen. Verloren sie an Licht, dann wurde Tad stets müde und wusste, dass ihn die Holzhütte mit ihrem kuscheligen Schlafboden zu sich rief. Wieso der auf den ersten Blick solide Holzboden so ein hervorragend weiches Bett abgab und sich perfekt an seine Körperanatomie anpasste, hatte Tad bisher allerdings noch nicht herausgefunden. Es war eines dieser mysteriösen Geheimnisse des Elysariums, von denen es eine ganze Menge gab. Doch dieser Gedanke war nun erstmal zweitrangig. Es ging darum, ausfindig zu machen, wer oder was dieses mysteriöse Klackern erzeugte.

Tad streckte sich, zog sich seine braunen Lederschuhe an, und lief nach draußen. Alles schien ruhig und friedlich, und auch Fay war nirgendwo zu sehen. Sie schlief nachts niemals in der Holzhütte, sondern im Raum des Orakels. Wenn sie überhaupt schlief, überlegte Tad. Vermutlich dachte sie sich just in diesem Moment irgendwelche Aufgaben für ihn aus, damit er tatsächlich eines Tages so schnell wie Flash rennen und vielleicht sogar wie Superman fliegen konnte. Tad musste kichern bei diesem Gedanken.

KLICK, KLACK, KLICK …

Er schnellte herum. Das Geräusch kam direkt hinter ihm aus dem Wald. Er blickte angestrengt in das Geflecht aus Gräsern, Farnen und Baumstämmen, zwischen denen allerdings nichts Ungewöhnliches auszumachen war. Zudem war es selbst jetzt im schwächeren Sternenlicht noch so hell wie in einer Vollmondnacht, sodass er alles gut sehen konnte. Vermutlich kamen die Laute irgendwo aus dem hohen Gras. Er merkte, wie sich sein Körper anspannte und sein Atem schneller ging. 

Bleib ruhig, du kannst das.

Aus seinen letzten Trainingseinheiten mit Fay wusste er, dass er sich nicht den Adrenalinstößen seines Körpers ungebremst hingeben durfte. Besser war es, die Energie zu kontrollieren und den Körper zu entspannen. Fay nannte diese Übung »den wilden Kosmos bändigen«, und sie hatte ihm ja bereits bei seiner Prüfung auf dem Pfad der Schatten gute Dienste erwiesen. Tad spürte, wie sich seine Anspannung legte, als er sich auf seinen Atem konzentrierte und mit langgezogenen Zügen in seinen Bauch atmete. Seine Sinne wurden gleichsam wacher. Er lauschte in den Wald.

KLICK, KLACK … FLICK, FLACK …

Das Geräusch klang jetzt nicht mehr wie ein Klackern, sondern eher wie das Knistern, wenn man eine neu eingesetzte Glühbirne anknipste. Irgendwo hinter den Bäumen im Gras kam das Geknister her, er musste ganz nah dran sein. Tad schob die ersten hüfthohen Farne beiseite und lief auf dem weichen, humusartigen Waldboden einige Schritte bis zu einem Baum, hinter dem er in Deckung ging. Ein grünliches Licht erhellte die braune, zerfurchte Rinde des Baumes und Tad erkannte, dass es von seinen Händen ausging. Welch beruhigendes Gefühl es war, dass er mittlerweile seine grüne Aura aktivieren konnte, wann immer er sie brauchte. Vielleicht kam ja auch gleich wieder die kleine Energiekugel, die ihm zeigte, was er zu tun hatte. Doch so lange wollte er nicht warten. Er nickte kurz, als wolle er sich Mut machen und schob dann seinen Kopf hinter dem Baumstamm hervor, damit er weiter in den Wald hineinblicken konnte.

»Wow«, entfuhr es ihm. Eine weite Fläche erstreckte sich vor ihm, die vollständig von Ukonoras bewachsen war. Vereinzelt hatte Tad die Leuchtblumen ja am Wegesrand gesehen, aber dass es ganze Felder mit ihnen gab, hätte er nicht gedacht. Zudem war er ja schon öfter um die Holzhütte gelaufen und hätte schwören können, dass hier an dieser Stelle gestern noch Bäume gestanden hatten. Insgeheim war er jedoch froh, dass keine Gefahr von dem Knistergeräusch ausging, und seine Anspannung lockerte sich. 

Eine Lichteidechse kam den Baumstamm neben ihm herunter, ruhte sich kurz auf einem Pflanzenstengel aus, und kroch dann weiter zu einer Ukonora. Tad schaute sie verdutzt an. Eigentlich schossen die Geckos doch mit einem Affenzahn aus dem Boden und flitzten die Baumstämme hoch. Die Ukonora begann sanft zu leuchten, als die Lichteidechse sich auf ihren Blütenkopf legte.

FLICK, FLACK … 

Faszinierend, dachte Tad. Die Lichteidechse versorgte also die Ukonora mit der Energie der Sterne, die dann leuchten konnte, wenn man sie berührte. Das musste Fay also damit gemeint haben, als sie sagte, dass hier im Elysarium alles miteinander verbunden war.

Im nächsten Moment sah Tad, wie weitere Lichteidechsen die Bäume herunterkrochen und sich auf die Ukonoras legten. Es mussten Hunderte sein. Nach und nach begannen die Ukonoras schwach aufzuleuchten. Es sah aus wie ein Lichterfest, das gerade losgegangen war. Das Leuchten der Ukonoras war so zart, dass es gerade ausreichte, die jeweils benachbarten Blumen zu erreichen. Hier und da gab es kleine Abstufungen in der Leuchtkraft und Beständigkeit der Lichter. Mal leuchtete eine Pflanze ein klein wenig heller als eine andere oder flackerte zwischendurch wie eine Kerzenflamme im zarten Lufthauch. Gemein war jedoch allen, dass von der gelblich-warmen Lichtfarbe der Ukonoras eine beruhigende, fast schon hypnotische Wirkung ausging. Tad machte dies daran fest, dass ihn mit jeder Sekunde, die er auf das Lichterfeld schaute, eine tiefere Gelassenheit durchströmte. Auch die Knistergeräusche empfand er jetzt nicht mehr als störend, sie verbanden sich zusammen mit dem herrlich goldfarbenem Licht zu einem faszinierenden Naturspektakel. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, legte seine Hände mit den Handflächen nach oben auf die Oberschenkel und schloss die Augen, um die Energie seiner Außenwelt aufzunehmen. 

Er musste sich mittlerweile selbst über sich wundern. In den ersten Tagen nach seiner Ankunft im Elysarium hatte er über die Meditationstechniken von Fay lautstark gelästert und geschworen, dass er sich niemals zu so etwas hinreißen lassen würde. Auf dem Boden hocken, nichts tun und auf irgendwelches esoterisches Geschwafel hören … nicht mit ihm, hatte er gedacht und die Übungen verspottet.

Nun war er hier und setzte sich freiwillig auf den Boden, um genau das zu machen, was er so leidenschaftlich bekämpft hatte. Für einen Augenblick war er zutiefst dankbar, dass Fay an ihn geglaubt hatte und spürte, wie diese Dankbarkeit seinen Körper weich und warm durchströmte. Und noch viel besser: Es fühlte sich richtig an, genau dies zu tun und in seinen Körper zu spüren. Denn das war es, was er in seinem vergangenen Leben viel zu selten getan hatte. Und wo das geendet hatte, wusste er ja nur zu gut. Er hatte sich verändert. Tad fokussierte sich wieder auf das Knistern und die vielen Lichter, die vor ihm gleichmäßig schimmerten.

Was spüre ich? Was nimmt mein Körper von der Außenwelt auf? Was kommt bei mir an?

Erst geschah nichts. Tad horchte auf seinen Atem, spürte in seine Füße, seine Beine und seinen Bauch. Immer noch nichts. Dann regte sich etwas. Doch anstelle der vermuteten Gefühlsregungen ratterten nur die Gedanken in seinem Kopf los und droschen mit wüsten Hieben auf ihn ein.

Du, ein Wächter der Galaxie? Lächerlich! Die Herrscher von Jorum werden dir schon zeigen, wer in den Weiten des Universums den Hammer schwingt. In deinem neuen Anzug siehst du aus wie ein Discofreak. Und überhaupt, warum bist du nicht bei Emilie und Jack geblieben und warst solch ein Schlappschwanz?

BAAAM! Das hatte gesessen. Wie auf einem Rummelplatz ging es zu, und Tad war überrascht, wie viele Anschuldigungen und Vorwürfe augenscheinlich tief in ihm schlummerten und durch seinen Kopf geisterten. Schon bei der Übung mit den Lichteidechsen hatte er einen Vorgeschmack darauf bekommen, doch nun war es noch deutlich intensiver. Er schüttelte seinen Körper, um die in ihm aufkeimende Anspannung loszuwerden, und war kurz davor, die Augen zu öffnen, weil die Empfindungen so unangenehm waren. Doch dann besann er sich, nicht so schnell aufzugeben. Das hatte er in seinem letzten Kampf gegen den Sargaad schließlich auch nicht getan. Er konzentrierte sich auf den Augenblick, atmete in die störenden Gedanken hinein und versuchte, sie nicht zu bewerten, so wie Fay es ihn gelehrt hatte.

Als sein Geist langsam ruhiger wurde, kam ihm eine Idee. Er stellte sich jeden der störenden, unfreundlichen Gedanken als einen dunklen Klumpen vor, der sich auf die einzelnen Ukonoras legte. Einige verteilte er auf die Blumen rechts neben ihm, einige links von ihm, und ganz weit hinten bekamen auch noch ein paar Ukonoras die dunklen Klumpen ab. Tad grinste über das eigenartige Bild, das sich in seinem Geist auftat. Als die störenden Gedanken weniger wurden, hatten mächtig viele Blumen einen Klumpen abbekommen, und das ganze Feld sah in Tads Gedanken verdreckt und matschig aus. 

Wuuuuhhh!

Nun stellte er sich vor, wie das Leuchten der Ukonoras stärker wurde und die schwarzen Klumpen anfingen, sich zu verändern. Je heller die Lichtstrahlen auf die Klumpen einstrahlten, desto stärker zogen sich diese zusammen – wie Schnee, der in der warmen Mittagssonne schmilzt. Schließlich waren sie so winzig geworden, dass man sie mit bloßem Auge nicht mehr sehen konnte, und mit ihrem Verschwinden zog in Tads Kopf eine wundersame Stille ein. Als er die Augen nach einer Weile öffnete, war sein Geist ruhig und klar.

Tad blickte noch eine ganze Zeit auf das Feld der Ukonoras und genoss das friedliche Leuchten, ehe er so müde wurde, dass er sich auf den Boden legte und einschlief.










4

DEN BERG RUFEN




»Komm schon, beeil dich!«

»Ich wusste ja gar nicht, dass es hier im Elysarium einen Berg gibt, den man erklimmen kann«, keuchte Tad.

Er war gut zehn Meter hinter Fay, die den steilen Hang hinaufrannte, als wäre ein ganzes Rudel Schattenwesen hinter ihnen her.

»Können wir nicht ein wenig langsamer gehen?«, rief Tad nach vorne, wobei die letzten beiden Worte in seinem lauten Hecheln untergingen. Er schnaubte mittlerweile wie eine alte Dampflok, der auf halber Fahrt die Kohle ausging.

»Das mit Flash war nicht so ernst gemeint, wie du vielleicht gedacht hast«, japste er weiter. »Mir reicht es durchaus, ein wenig langsamer und gemütlicher ans Ziel zu kommen.«

Fay dachte gar nicht daran, ihr Tempo zu verlangsamen. Eher würde sie noch einen Zahn zulegen, damit Tad jeden Tag fitter und belastbarer wurde. Die Herrscher von Jorum sollten schließlich einen durchtrainierten Schattenwart zu Gesicht bekommen und keinen, dem beim ersten Wettstreit die Puste ausging.

Tad hatte es mittlerweile aufgegeben, mit Fay über eine entspanntere »Light-Version« der Übung zu diskutieren. Er konzentrierte sich auf seine Puste und setzte gleichmäßig einen Schritt vor den anderen. Zumindest federten seine braunen Lederschuhe den unebenen, mit Steinen und Geröll gespickten Boden ab, und sein neuer Anzug, den er von Fay bekommen und den er kurzerhand »Time-Suit« getauft hatte, dehnte sich bei schnellen Manövern wie eine zweite Haut.

Je näher Tad glaubte, dem Gipfel zu kommen, desto weiter verschwand er wieder in der Ferne. Er fragte sich, wie hoch sie inzwischen gekraxelt waren und wieso dieses Gebirge ihm bislang noch nicht aufgefallen war. Die bisherigen Highlights waren der Orakelsee, der Raum des Orakels unter dem Wasserfall und die Holzhütte im Wald gewesen. Jetzt fragte sich Tad, ob es am Ende noch viel mehr auf diesem Planeten zu sehen gab, als er vermutet hatte. Schließlich war auch das Feld der Ukonoras neu für ihn gewesen und hatte ihm in der vergangenen Nacht auf wundersame Weise vor Augen geführt, dass im Elysarium alle Lebewesen und Pflanzen miteinander verbunden waren.

Der Berg wiederum war erst aufgetaucht, als Fay gemeinsam mit Tad einen Erkundungstrip abseits des offensichtlichen Pfads von der Holzhütte zum Orakelsee gemacht hatte. Wie durch einen Zaubertrick hatten sie auf einmal vor einem steinernen Massiv mitten im Wald gestanden, und als Tad ungläubig gefragt hatte, was denn jetzt der Plan war, hatte Fay bereits begonnen, den Berg zu erklimmen. Zum Glück war der untere Teil auch für unbegabte Kletterer wie ihn keine wirkliche Herausforderung gewesen, denn die Steigung war hier so gering, dass man zu Fuß über den blanken Fels marschieren konnte. Doch dies hatte sich schon bald geändert.

»Sind wir endlich da?«, japste Tad, der sichtlich Mühe hatte, seine Muskeln mit genügend Sauerstoff zu versorgen. Fay hatte angehalten, und in ihm keimte die Hoffnung, dass sie mit der anstrengenden Bergtour fertig wären. Er schloss zu ihr auf und stützte die Hände auf seinen Oberschenkeln ab, bemüht, seinen rasenden Atem zu beruhigen.

»Jetzt geht es erst richtig los, wir wollen ja schließlich hoch hinaus«, bemerkte sie mit einem Augenzwinkern.

Tad rollte die Augen.

 »Nur Spaß«, scherzte sie, als sie Tads Gesichtsausdruck sah. »Es ist nicht mehr weit zum Gipfel, wir müssen nur noch diesen Felsvorsprung und die kleine Felswand hinaufklettern.«

»Wieso machen wir das nochmal?«, fragte Tad. »Ich meine, schau mal, wie schön das hier ist. Wir könnten uns doch auch einfach hier niederlassen und ein wenig die schöne Luft und tolle Aussicht genießen.«

»Weil wir dich fit machen wollen für deine Rolle als Schattenwart. Der bequeme Weg wird dich nicht weit bringen auf deiner Reise durch Jorum. Zudem ist der Ausblick weiter oben gigantisch. Hier schauen wir ja nur vor die Bäume. Glaub mir, es lohnt sich.«

»Und wie sollen wir bis zum Gipfel gelangen? Schließlich haben wir ja kein Seil oder Kletterhaken eingepackt, die wir in den Fels hauen könnten.«

»Unsere Muskelkraft und unser Wille sind die stärksten Seile und Anker, die du dir vorstellen kannst. Mehr brauchen wir nicht. Und jetzt komm!«

Fay begann, sich an dem Felsvorsprung mit ihren Armen hochzuhangeln und zog geschickt ihre Beine hinterher. Ähnlich elegant und fließend bekam Tad diese Bewegung zwar nicht hin, aber zumindest war er durch Fays Einlage so angespornt, dass er sich keine Blöße geben wollte und ebenfalls auf die Felskante kletterte. Schon bald wurden die Vorsprünge immer kleiner und die Felswand immer kahler und steiler. Tad verkniff sich einen Kommentar, denn Fay würde sowieso nicht auf ihn hören. Stattdessen sparte er sich seine Puste, um für den weiteren Aufstieg gewappnet zu sein. Jetzt war es hoffentlich nicht mehr so weit. Als er auf seine Hände blickte, erkannte er darauf ein Glitzern.

Er zog sich zur nächsten Steinplattform hoch, auf der Fay bereits wartete. »Was ist das?«, fragte er sie und hielt ihr seine Handflächen hin.

»Sternenstaub«, antwortete sie. »Überall im Elysarium kannst du ihn finden, doch hier oben kommt er besonders häufig vor.«

»Was macht er, und wo kommt er her?«

»Wie der Name schon sagt, stammt er von den Sternen. Im Elysarium gibt es keinen Tages- und Nachtzyklus wie bei euch auf der Erde. Trotzdem ist dir vielleicht schon aufgefallen, dass die Sterne zu bestimmten Zeiten viel heller leuchten. Bei euch wäre dann Tag. Dann gibt es Zeiten, in denen die Sterne relativ schwach leuchten und es dunkler ist im Elysarium. Bei euch wäre dann Nacht. Je stärker die Sterne leuchten, desto mehr Sternenstaub versprühen sie. Es ist sozusagen ein Nebenprodukt der kleinen Energieexplosionen, die auf der Oberfläche stattfinden. Der Sternenstaub, der dabei entsteht, treibt durchs All und legt sich auch im Elysarium nieder. Mann könnte ihn auch als ›Sternenenergie zum Anfassen‹ bezeichnen.«

Tad rieb den Glitzerstaub zwischen seinen Händen. Er roch leicht metallisch und schien mit jeder Bewegung seiner Hände heller zu werden. Dann pustete er über seine Handfläche und eine kleine, leuchtende Wolke des feinen Staubs erhob sich und flog in die Baumwipfel hinein.

»Komm, jetzt ist es nicht mehr weit!«, spornte ihn Fay an, die letzten Meter bis zum Gipfel zu besteigen.

Tad schaute noch für einen Moment erstaunt der Sternenstaubwolke hinterher, ehe er Fay folgte. Dabei achtete er beim Klettern penibel darauf, sich keinen Fehltritt zu leisten. Denn ein Sturz aus dieser Höhe würde selbst im Elysarium richtig wehtun. Seit seinem unrühmlichen Abgang auf Saterra hatte er zudem Respekt vor großen Höhen. 

Trotz aller Vorsicht war es jedoch einmal so weit, und er verlor den Halt. Seine Finger fanden keinen Grip an einer glatten Felskante, er kippte nach hinten und ruderte wie wild mit den Armen, als könnte er den Absturz damit verhindern. Doch wie von Geisterhand leuchtete plötzlich seine Gürtelschnalle auf und zog ihn wie ein Magnet an den Felsen heran. Zudem erklang ein leises »Pass mal lieber besser auf mit deinen Plattfüßen!« aus der Schnalle. Tad klammerte sich schnell wieder an einen Vorsprung, den er mit seinen Fingern zu fassen bekam. Mit großen Augen starrte er auf seinen Gürtel. Die Gürtelschnalle mit dem großen T sah ganz normal aus. Keine Spur von einem Leuchten, und auch die leise Stimme war verklungen. Hatte er sich das etwa nur eingebildet?

»F…, F…, Fay, ha… hast du das gerade gesehen und gehört?«

»Was?«

»Mein, mein Gürtel hat gerade geleuchtet und mich davor bewahrt, in die Tiefe zu fallen. Zudem hat er mit mir gesprochen.«

»Ich sagte dir ja bereits, dass der Anzug eine ganze Menge Überraschungen bereithält. Aber das Sprechen musst du dir eingebildet haben.« 

Dieser vorlaute Gürtel, dachte sie bei sich. Insgeheim hoffte sie, dass er sich mit seinem losen Mundwerk zurückhalten würde. Denn noch war seine Zeit nicht gekommen. Fay war schon etwas weiter nach oben geklettert, während Tad immer noch staunend auf seinen Gürtel starrte.

»Ich glaube, die Schnalle hat echt zu mir gesprochen. Das habe ich mir nicht eingebildet.«

»Wir werden das im Auge behalten«, versuchte Fay, seine Neugier einzudämmen. »Jetzt schau aber erstmal, was du um dich herum wahrnimmst. Vor lauter Verwunderung über deinen Gürtel hast du noch gar nicht mitbekommen, dass wir gleich auf dem Gipfel angekommen sind.«

Tad machte einen weiten Schritt nach rechts und setzte seinen Fuß auf einer kleinen Spalte im Fels ab. Dann griff er mit seinen Händen nach oben, umklammerte einen Vorsprung und stieß sich mit seinem Fuß ab, um Schwung zu holen und sich nach oben zu ziehen. Fay reichte ihm ihre Hand und zog ihn auf das Hochplateau hinauf. 

»Geschafft«, schrie Tad und schaute sich erleichtert um. »Wow«, staunte er. Er blickte über das Blätterdach des Elysariums, und erst jetzt wurde ihm die schiere Weite des Planeten bewusst. Zu seiner Rechten konnte er den Orakelsee und den Wasserfall ausmachen. Doch danach erstreckte sich das Blätterdach noch viele Kilometer. Das musste bedeuten, dass er erst einen Bruchteil des Elysariums gesehen hatte. 

Ehrfürchtig sah er zu Fay. »Wie groß ist denn unser Planet?«

Sie lächelte über seine Reaktion. »Ganz schön groß. Wir rechnen hier nicht in den Maßstäben, die du von eurer Erde kennst. Doch wenn du heute loslaufen würdest, dann bräuchtest du gut und gerne mehrere Nächte, bis du das Elysarium umrundet hast.«

»Aber worauf warten wir dann noch? Wollen wir uns nicht auf den Weg machen, um den Planeten zu erkunden? Kennst du ihn denn schon in Gänze?«

Fay strich sich eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Manchmal geht es gar nicht darum, jeden Winkel auf einem Planeten zu erkunden. Ich kenne das Elysarium sehr gut, aber selbst ich bin noch nicht an jedem Ort gewesen. An einigen Stellen werden Wald und Wurzeln so dicht, dass ein Durchkommen unmöglich ist. Zudem verändert sich das Elysarium stets. Gestern Abend hast du es bereits gemerkt. Das Feld mit den Ukonoras.«

»Woher weißt du von dem Feld? Hast du mich etwa gestern Nacht beobachtet?«

»Das Orakel sieht alles, und wie du weißt, bin ich mit ihm unmittelbar verbunden.« 

»Schon klar, Big Brother is watching me. Da werde ich mir demnächst aber gut überlegen, wo ich eine Tanzeinlage einlege. Was ist mit dem Orakelsee und unserer Hütte? Die sind immer da. Und als ich heute morgen auf dem Blumenfeld aufgewacht bin, war auch noch alles so wie gestern Abend.«

»Gute Frage«, nickte Fay anerkennend. Es muss sich ja nicht jede Nacht etwas ändern. Jede Veränderung hat einen Sinn und kommt dann, wenn die Zeit dafür reif ist. Aber du hast recht, der Orakelsee, unsere Blockhütte und der Weg dorthin sind immer da. Wäre auch verwirrend, wenn sich hier etwas ändern würde und wir von Zeit zu Zeit an verschiedenen Orten aufwachen. Das haben die Architekten des Elysariums schon ganz gut eingerichtet. Bis auf diese festen Orte kann sich jedoch alles verwandeln. Selbst der Berg, auf dem wir gerade stehen, könnte bereits morgen oder in ein paar Wochen nur noch ein kleiner Hügel sein oder ganz woanders zu den Sternen aufschauen. 

Tad blickte ungläubig drein.

»Du kannst es dir wie einen riesigen Organismus vorstellen, der durch unzählige Nervenbahnen miteinander verbunden ist und sich wie dein Körper stetig verändert. Warte, ich zeige es dir.«

Fay breitete die Arme aus und blickte gen Himmel. Dann begann sie, eine Melodie zu summen, die leise in den Nachthimmel aufstieg. Doch ihre Laute verstummten nicht, sondern hallten wie ein Echo durch die Nacht:
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Als sich die Melodie auf die Blätterdächer des Waldes niederlegte, begannen die Blätter und Baumkronen grünlich zu leuchten. Erst schimmerte es nur ganz wenig, doch je länger Fay sang, umso stärker wurde das Leuchten, kroch von Baum zu Baum, legte sich auf dem Orakelsee nieder und erfasste sogar den Berg unter ihnen. Schließlich war der gesamte Planet von einer grünen Aura umgeben, und Tad spürte, wie ein Gefühl in ihm aufstieg, das er bislang höchstens versteckt wahrgenommen hatte: die Verbundenheit mit einer neuen Welt.
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Als Tad später mit Fay in der Holzhütte zusammensaß, hatte er immer noch keine richtigen Worte für das Schauspiel auf dem Berg gefunden.

»Das war einfach, das war einfach … total magisch«, bemühte er sich, einen Anfang zu finden.

»Du hast die tiefe Verbundenheit gespürt, von der ich dir erzählt habe«, fasste Fay seine Gedanken in Worte. »Dort oben hast du auch keine Zweifel gespürt, stimmt’s?«

»Ja«, nickte Tad. »Keine Zweifel und keine nagenden Gedanken wie gestern vor meiner Meditation auf dem Blumenfeld.«

»Weil dort oben die Verbundenheit so stark ist, dass das Elysarium keinen Raum für deine Sorgen lässt. Du kannst dich in der Zukunft immer wieder an diese Szenerie zurückerinnern, wenn du Kraft brauchst. Denk daran in schweren Zeiten, wenn du Mut sowie die Verbundenheit mit deiner inneren Stärke suchst.«

»Als ich ins Elysarium gekommen bin, dachte ich ja, dass das alles hier Hokuspokus ist. Doch mittlerweile spüre ich die Energie, die durch diesen Ort fließt, und auch die Kraft, die in mir entsteht. Ich wünschte, ich hätte dies bereits in meinem alten Leben gespürt. Dann hätte ich mir sicherlich nicht das Leben genommen und wäre für meine Familie dagewesen.«

»Das Leben ist eine ungewisse Reise. Niemand weiß, was es für einen bereithält. Du hättest auch ein ganz normales Leben mit deiner Familie auf der Erde führen können, doch deine ›Sar‹, deine Seele, war dafür nicht bereit. Mit deinem Selbstmord hast du dich für einen anderen Lebensweg entschieden und wurdest daher vom Orakel auserwählt, zu uns auf Jorum zu kommen. Hier wird deine Seele wachsen und gedeihen. Was du vorhin beschrieben hast zeigt mir, dass du auf einem guten Weg bist.«

»Kennt das Orakel denn alle Schicksale der Menschen auf der Erde und holt sich auserwählte Kandidaten so wie mich, damit sie etwas dazulernen können für spätere Leben?«

»Kandidaten klingt lustig«, kicherte Fay. »Das Orakel wacht über die Galaxie und sorgt dafür, dass alles im Fluss ist. Ob es tatsächlich ›Kandidaten‹ wie in einer Quizshow zu sich holt, wage ich zu bezweifeln. Oder musstest du bereits eine Frage beantworten?«

Tad überraschte dieser kleine Ausflug von Fay in lustigere Gefilde. Es geschah eher selten, dass sie ihre Ernsthaftigkeit gegen diese Art von Lockerheit eintauschte. Vermutlich musste man aber als Lichtwesen und Oberlehrerin eine gewisse Seriosität an den Tag legen (bzw. »an die Nacht« hier im Elysarium).

»Ähhh, nein«, gab er mit einem Lächeln im Gesicht zurück. 

»Die Herrscher von Jorum verehren das Orakel in Form von Wundern, die für sie eine große Bedeutung spielen. Diese Wunder sind an ganz besonderen Orten der jeweiligen Welt zu finden. Bei Danjuu auf Saterra ist dies zum Beispiel die Lichtung des Waldes, die Danjuu sicherlich erwähnt hat.«

»Na klar. Er hat mit mir doch sogar ein Kraut geraucht, das angeblich böse Geister im Kopf vertreibt. Das Zeug war ein ganz schön starkes Wunder gewesen und hat mich ordentlich husten lassen.«

»Du sprichst vom ›Wind des Waldes‹, einem Kraut, das die Saterras nicht nur spirituell, sondern auch als Heilpflanze einsetzen. In günstigen Fällen kann es auch bei einer Schwarzstaub-Vergiftung helfen.«

Tad dachte an den jungen Krieger Daamo, der auf Saterra in der Schattennacht ums Leben gekommen war. Für ihn war jede Hilfe zu spät gekommen.

»Wer sind denn eigentlich die anderen Herrscher von Jorum?«, wollte Tad wissen. »Danjuu habe ich ja schon kennengelernt, aber wen gibt es noch?«

»Das wirst du bereits morgen erfahren. Sie versammeln sich im Raum der Sterne, und wir werden ihnen selbstverständlich einen Besuch abstatten.«

»Morgen schon? Meinst du nicht, das kommt ein wenig plötzlich? Und wie kommen wir denn in diesen Raum der Sterne?«

»Alles geschieht, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Das Orakel wird uns hinführen«, antwortete Fay.

»Gut, dann warte ich einfach, bis du mir das Zeichen zum Go gibst. Muss ich noch irgendetwas beachten, wenn ich morgen mit den Herrschern spreche?« Tad gab sich betont cool, aber in ihm machte sich eine Aufregung breit, die noch bis zur Abreise anhalten sollte.

»Nein, sei einfach und alles ist, so wie es sein soll.«
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Als Fay Tad aus seinem Schlaf weckte, hatte er kein Gefühl, wie lange er geschlafen hatte. Im Gegensatz zur vorangegangenen Nacht im Blumenfeld fühlte er sich aber noch ordentlich müde und schätzte, dass er nicht sehr lange geschlummert hatte. 

»Es ist so weit, das Orakel ruft uns.«

Tad rieb sich den Schlaf aus den Augen und streckte seine Arme ein paar Mal in die Höhe. »Puuuuh, okay. Dann treffen wir uns also jetzt mit den vier Herrschern. Äh, Fay?«

»Ja, Tad?«

»Ich bin ganz schön aufgeregt. Was ist, wenn mich die vier Herrscher nicht als Schattenwart akzeptieren?«

»Das werden sie. Du hast schließlich die Prüfung als Schattenwart abgelegt. Zudem hat das Orakel dich auserwählt. Hab keine Bedenken. Außerdem bin ich ja bei dir.« Sie blinzelte ihm zu.

Tad prüfte, ob seine Gürtelschnalle und seine Weste ordentlich saßen und versuchte, ein möglichst cooles und gelassenes Auftreten an den Tag zu legen. Die Herrscher wollten sicherlich einen knallharten Schattenwart sehen, und den sollten sie bekommen. Andererseits war ihm unbehaglich zumute, denn schließlich hatte er gegen den ersten Sargaad auf ganzer Linie versagt. Was war, wenn die Herrscher ihm dies vorhalten würden? Doch Tad blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken.

Am Orakelsee empfing sie bereits die grüne Flammensäule im See, die Tad von seiner letzten Mission aus Saterra kannte und in die sie sogleich hineinliefen. Alles um sie herum erstrahlte in grün-weißen Tönen und ein Rauschen wie das eines Wasserfalls drang in die Ohren. Tad erinnerte sich noch an das fiese Brummen beim letzten Mal, das ihn beinahe davon abgehalten hatte, in die Flamme zu laufen. Das Rauschen jetzt war wesentlich angenehmer.

Als das grün-weiße Licht verschwand, fanden sie sich in einem quadratischen Raum wieder, der mindestens so groß sein musste wie der ausladende Empfangsraum eines Theaters. Vier weißgraue Steinsäulen schmückten die Ecken und erinnerten Tad an historische Gebäude der Antike, die er als Student auf einer Reise nach Rom gesehen hatte. An der Decke erhob sich zentral eine gewaltige Kuppel, die den gesamten Raum beherrschte. Diese war, wie auch der gesamte Boden, durchsichtig und gewährte freie Aussicht in den Weltraum. Der Blick auf die umliegenden Planeten und Sterne verlieh dem Raum einen Eindruck vollkommener Weite und ließ Tad staunen wie ein kleines Kind. Fast wäre er beim Umherlaufen und An-die-Decke-Starren über einen der sechs Holzstühle gefallen, die in der Mitte um eine massive, dunkelbraune Holztafel angeordnet waren. 

»Pass auf, dass du nicht stolperst«, bemerkte Fay süffisant und holte Tad aus seinen Schwärmereien zurück. »Willkommen im Raum der Sterne. Dies ist unser Tagungsort mit den Herrschern von Jorum.«

»Hier passt ja von der Höhe mal locker eine Giraffe rein«, gab Tad seinen ersten Gedanken preis. »Und die ganzen Verzierungen an den Eckpfeilern, wow! Da muss ja einer ein ganzes Jahr den Pinsel geschwungen haben, um diese filigranen Figuren und Verschnörkelungen hinbekommen zu haben. Nur die Holzgarnitur in der Mitte hätte ich draußen gelassen. Erinnert mich zu sehr an die Einrichtung von meinen Großeltern.« Er lief ein paar Schritte, ehe er stehen blieb und mit seiner Fußspitze auf den Boden tippte, um auf das Geräusch zu hören. »Sind der Boden und die Kuppel aus Glas oder irgendeinem Zaubermaterial, das es nur hier gibt? Ach, ist ja eigentlich auch egal. Es sieht auf jeden Fall toll aus.«

Amüsiert nickte Fay. Ihr war nicht entgangen, dass Tad sehr schnell und flapsig sprach, um seine Nervosität zu überspielen. Sie kannte dies bereits von ihm, aber hier trat es noch deutlicher hervor. Das Treffen war also eine ganz hervorragende Übung für ihn, seine Aufregung wahrzunehmen und zu spüren, was sie in ihm auslöste.

Tads Blick fiel wieder auf den Glasboden. Tausende von Sternen funkelten dort draußen und betteten sich in bläulich-schimmernde Nebel wie Smaragde in seidene Schmuckkästchen. Ein helles gelbes Leuchten ging von einem Planeten aus, der deutlich größer war als die umliegenden Gestirne. Das Leuchten war so stark, dass es den Raum der Sterne noch heller machte, als er durch die Lichtstrahlen der umliegenden Sterne sowieso schon war.

»Ist das Jorum da unten?«

»Ja«, antwortete Fay. »Hier haben wir ihn immer im Auge.«

»Wie kommt es, dass er so hell ist und uns leuchtet? Schließlich ist der Planet doch keine Sonne.«

»Das stimmt. Auf der Oberfläche von Jorum gibt es sehr viel Energie, die durch einen Meteoriteneinschlag entstanden ist und noch immer nachwirkt. Zusätzlich wird er, wie auch eure Erde, von den Strahlen einer Sonne genährt, die jedoch von dieser Seite des Weltraums nicht sichtbar ist. Doch dazu später mehr. Es gibt so viel zu erzählen. Ich möchte dir vorher aber etwas anderes zeigen, das du noch gar nicht bemerkt hast.«

Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, doch Tad schaute noch immer gedankenversunken auf die funkelnden Sterne unter ihm.

Sind Jack und Emilie irgendwo dort draußen zu finden? Denken sie noch an mich?

»Eine Frage noch«, warf Tad ein, ehe Fay weiterreden konnte. »Könnte ich von hier aus zur Erde reisen?«

Fay blickte ihn erstaunt an. Mit dieser Frage hatte sie zu diesem Zeitpunkt nicht gerechnet. Anscheinend war die Verbundenheit von Tad zu seiner Familie noch immer sehr stark. »Da wir uns in einer Parallelwelt befinden, kannst du die Erde von hier aus nicht erreichen.«

»Kann man denn nicht von einer Parallelwelt in eine andere Parallelwelt reisen?«, hakte Tad weiter nach.

Fay schwieg für einen Moment. »Dazu müsstest du schon Raum und Zeit manipulieren.«

»Also ist es möglich, ja?« Er spürte, wie alleine der Gedanke daran, Jack und Emilie wiederzusehen, sein Herz schneller schlagen ließ.

»Nein«, erwiderte Fay und wandte ihren Blick ab. »Das ist leider nicht möglich. Und jetzt komm, die Herrscher können jeden Moment hier eintreffen.«

Insgeheim wusste Tad, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Doch für den Moment erschien es ihm richtig, das Thema erstmal ruhen lassen. Irgendwann würde der richtige Zeitpunkt kommen, mehr über die Sache zu erfahren. 
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Sie gingen hinüber zu einer der Wände zwischen den Steinsäulen, und Fay deutete auf ein Gemälde, das beinahe die gesamte Wand ausfüllte. Es zeigte eine Unterwasserwelt mit Fischen und einer gewaltigen, krakenartigen Figur. Tad staunte. Ihm war dieses Kunstwerk vorher noch nicht aufgefallen. Die Farben leuchteten äußerst intensiv, und Tad erkannte an der unebenen Oberfläche mit den vielen Vertiefungen, dass der Maler mehrere Schichten Farbe aufgetragen hatte. Trotzdem war die Detailtreue der Wasserwelt und der abgebildeten Figur unglaublich. Von Weitem wirkte es so, als würden die Farbelemente aus dem Bild ragen und der Betrachter in die Tiefe des Meeres schauen.

Er schaute zu den anderen Wänden. Auch hier hingen Gemälde, auf denen verschiedene Landschaften und Stimmungen zu sehen waren. Neben der Wasserwelt zeigte eine andere Darstellung einen kristallblauen Himmel mit einer Stadt auf einem Berg, die im Himmel zu schweben schien. Auf dem dritten Bild war eine Waldlandschaft mit Bäumen zu sehen, die fast die ganze Bildhöhe ausfüllten. Das letzte Bild war deutlich dunkler gehalten und zeigte einen Höhleneingang und die schattenhaften Schwingen einer riesigen Fledermaus. 

»Kommt dir das Bild mit den großen Bäumen bekannt vor?«, fragte Fay.

»Ja, na klar! Dort habe ich doch Danjuu getroffen«, bestätigte Tad.

»Genau«, erwiderte Fay. »Die Bilder sind den vier Welten von Jorum nachempfunden. Jedes von ihnen zeigt ein Bild, das besonders charakteristisch für die jeweilige Welt ist. Auf dem ersten Bild ist die Welt Maqua abgebildet, die komplett mit Wasser überzogen ist und eine reiche Auswahl an Lebewesen beherbergt, die im Meer leben. Hier sind die Maquas zu Hause.« 

»Hat die riesige Krake auf dem Bild versehentlich Hormonbeschleuniger gefressen oder warum ist das Viech so riesengroß?«, fragte Tad erstaunt.

»Das ist ein Riesenoktopus, ein sogenannter Octapar. Die Maquas haben großen Respekt vor ihm. Das solltest du übrigens auch, wenn du einem solchen Exemplar begegnest, denn er ist das größte und mächtigste Tier auf Maqua. Auf dem zweiten Bild siehst du die Welt Jaria. Hier leben die Menschen auf zwei riesigen schwebenden Bergen, die über eine Luftbrücke miteinander verbunden sind. Der Legende nach werden die beiden Berge von dem Atem eines Riesen in der Luft gehalten. Aber das fragst du am besten gleich Shivaz selbst. Er ist der Herrscher über die Jarianer, die ein sehr stolzes und erhabenes Volk sind.«

»Wie heißt die Welt auf dem letzten Bild?«, fragte Tad ungeduldig. Er hatte das Gefühl, dass die Herrscher jederzeit auftauchen könnten. Würden sie genauso in den Raum gebeamt werden wie Fay und er?

»Dies ist die Welt Zono. Hier herrscht Dunkelheit, die Bewohner leben deshalb unter der Erde. Vor Urzeiten ist dort ein riesiger Meteorit eingeschlagen, der die gesamte Oberfläche in Plasma verwandelt hat. Dort herrschen Temperaturen von 50.000 Grad Celsius und verglühen jede Form von Leben im Keim. So erklärt sich auch die unbändige Energie Jorums, von der ich eben sprach. Zum Glück sind die Zonos extrem gut an das Leben unter der Erde angepasst und lieben ihr Reich.«

»Wieso reisen sie nicht einfach zu den Jarianern und schnuppern ein wenig Höhenluft? Könnte ja zur Abwechslung interessanter sein, als die ganze Zeit unter der Erde zu hausen. Früher sind wir als Stadtbewohner in den Ferien auch immer in die Berge gefahren. Das war toll.«

Fay überlegte einen kurzen Moment, da sie schauen wollte, wie Tad bei dem Gedanken an die Vergangenheit reagieren würde. Dies konnte noch immer ein wunder Punkt sein, auch wenn er im Vergleich zu seinen ersten Tagen im Elysarium schon viel mehr über seine Gefühle sprach. Sie suchte nach Anzeichen von Gefühlsregungen in seinem Mienenspiel, konnte aber keinerlei Regung entdecken. Entweder, er verstand es sehr gut, sein Innenleben zu verbergen, oder er konnte mittlerweile sehr viel besser mit den Themen aus seinem früheren Leben umgehen und wusste sie zu verarbeiten. Fay hoffte auf letztere Variante.

»Warum schaust du mich so komisch an«? Tad war das zögerliche Verhalten von Fay nicht entgangen.

»Ich, ich war nur kurz in Gedanken, bitte entschuldige. Was genau wolltest du wissen?«

»Warum können die Bewohner von Zono nicht einfach in die Berge fahren oder an die See?«, wiederholte Tad seine Frage.

»Nur den Herrschern der Völker ist es gestattet, zwischen den Welten zu wandern. Zwischen den vier Völkern herrscht ein Abkommen, dass kein Bewohner in die anderen Reiche reisen darf. Jeder hat seinen Beitrag im Kampf gegen die Sargaads zu erbringen, und daher ist dies eine durchaus sinnvolle Entscheidung. Jeder mögliche Konflikt und jede Ablenkung der Völker untereinander könnte dazu führen, dass die Schattenwesen ihre volle Stärke ausspielen und Jorum vernichten. Hinzu kommt, dass alle Bewohner Jorums an die Lebensbedingungen ihrer jeweiligen Welt angepasst sind. Die Maquas zum Beispiel haben kiemenähnliche Lungen, die regelmäßig mit Wasser in Kontakt kommen müssen. Nach zwei Tagen Höhlenleben auf Zono würden die Kiemen verkleben, und die Jarianer würden sogar innerhalb kürzester Zeit sterben.«

Tad schluckte. Ihm kamen schlagartig Nachrichtenbilder in den Sinn, in denen sich Soldaten im Krieg verzehrten und wegen den Interessen mächtiger Regenten sterben mussten. Das blieb den Völkern von Jorum zum Glück erspart. »Ich sehe schon, das ist keine besonders gute Idee mit dem Urlaub. Diese Reise zwischen den Welten. Wie können …« 

Weiter kam er nicht, denn plötzlich erfüllte ein tiefes Grollen den Raum. Die Oberflächen der vier Bilder begannen zu wabern, und die Farben schienen ineinander zu verlaufen. Die Motive der vier Welten waren mit einem Mal nicht mehr zu erkennen. Im Wirrwarr der Farben zeichneten sich langsam die Umrisse von vier Gestalten ab. Noch einmal grollte es durch den Raum, und mit einem Satz sprangen aus den Bildern vier Wesen heraus. Tad nahm instinktiv seine Verteidigungshaltung ein, die er über die letzten Wochen gelernt hatte, doch Fay legte ihre Hand auf seine Schulter, um ihn zu beruhigen.

»Also, an dieses komische Pfeifen im Ohr werde ich mich nie gewöhnen«, erklang eine Stimme, die Tad seltsam bekannt vorkam. Ehe er sich’s versah, umschlungen ihn zwei Arme und drückten ihn kräftig an die Brust eines Oberkörpers, der nach frischer Erde roch.

»Der Baumspringer«, scherzte Danjuu und drückte Tad nochmals kräftig.

Tad blieb beinahe die Luft weg, so tüchtig umschlang ihn Danjuu. Er schnappte nach Luft, als die Umarmung nachließ und sah in die braunen Augen des Herrschers von Saterra, die eine tiefe Wärme ausstrahlten.

» Da… Danjuu …«, stammelte Tad. Er war noch völlig baff, wie die vier Herrscher aus den Bildern gesprungen waren. 

»Ja, das ist mein Name«, antwortete Danjuu mit tiefer Stimme und lachte herzlich. »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.« 

»I… ich auch«, antwortete Tad im Affekt, denn so richtig wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war überrascht von der Herzlichkeit, die ihm Danjuu entgegenbrachte, obwohl er doch im Kampf gegen den Sargaad auf Saterra so kläglich versagt hatte.

»Wie ist es … wie habt ihr den Sargaad besiegt?«

»Du warst uns eine große Hilfe, denn nach deinem Ablenkungsmanöver hat sich der Älteste unseres Stammes, Manuu, aus einem Baumwipfel mit dem Speer voran auf den Sargaad gestürzt. Die anderen Krieger halfen ihm und erlegten das Monster mit einigen kräftigen Stößen. Es war auf der Stelle tot.« 

Danjuu untermalte den letzten Satz gestenreich, indem er mit seinem Zeigefinger von links nach rechts über seinen Hals fuhr und einen Kehlenschnitt andeutete. 

»Doch nun lass uns den Kampf und Groll beiseite schieben. Schließlich kennst du meine anderen Kollegen noch gar nicht.«

 Fay, die die Szenerie von außen beobachtet hatte, schaltete sich in das Gespräch ein.

»Herzlich willkommen, ihr Herrscher von Jorum«, begrüßte sie die vier imposanten Gestalten. Ihre Stimme klang laut und kräftig. »Ich möchte euch heute einen neuen Freund in unseren Reihen vorstellen. Danjuu kennt ihn bereits und hat mit ihm den ersten Sargaad bekämpft.« 

Danjuu zwinkerte Tad zu. 

»Sein Name ist Tad. In der kommenden Zeit wird er euch dabei helfen, die Sargaads aus euren Reichen zu vertreiben. Ich bitte euch, ihm den gleichen Respekt und das gleiche Vertrauen wie seinem Vorgänger entgegenzubringen.«

»Neues Blut für Jorum. Bravo. Er wird sich allerdings anstrengen müssen, um nicht dieselben Fehler wie sein Vorgänger zu machen. Aber verzeiht meine voreiligen Worte. Mein Name ist Shivaz, Herrscher des Luftvolkes Jaria.« 

Er deutete eine Verbeugung in Tads Richtung an, während seine blauen Augen herausfordernd funkelten. 

Was für ein arroganter Schnösel. 

Tad bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er spürte eine Woge der Anspannung, die wie kalter Rauch aus seinem Bauch emporstieg und die Muskeln in seinem Hals und Kiefer erstarren ließen.

»Er wird seinen Weg finden und eine Bereicherung für euch und euer Volk sein, wenn ihr ihm die Gelegenheit dazu gebt«, konterte Fay und blickte Shivaz entschlossen an. Dieser rümpfte die Nase und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als eine weitere Stimme ins Gespräch einfiel, die sanft und ausgeglichen klang. 

»Davon bin ich überzeugt, meine liebe Fay.« Ein älterer Mann mit Glatze und mondrundem Gesicht hatte die Hände wie zu einem Gebet vor der Brust verschlossen und verbeugte sich vor Tad. Er trug ein luftiges rot-gelbes Gewand, und mehrere Holzbänder schmückten seinen rechten Unterarm. Seine gelbliche Haut war mit zahlreichen Furchen durchzogen und sah aus wie die einer Schlange oder eines Leguans. 

Tad tat ihm die Geste gleich und verbeugte sich ebenfalls mit geschlossenen Händen vor ihm. 

»Herzlich willkommen auf Jorum, Tad Time. Ich freue mich auf deinen ersten Besuch in Zono, der Welt der tausend Höhlen und Geheimnisse. Mein Name ist Palok.«

»Papperlapp, tausend Höhlen und Geheimnisse. Wohl eher tausend übergewichtige Fledermäuse und Tage ohne Licht«, erschallte eine weibliche, zutiefst erotische Stimme. 

Tad drehte sich um. Vor ihm stand ein Geschöpf, das ihn bestimmt um vier Köpfe überragte und ein breites Lächeln auf dem Gesicht hatte. Er schaute nach oben und blickte in zwei glubschartige Augen. Tads Blick wanderte am Körper des Wesens entlang. Die Haut schimmerte blau wie die eines Fisches, Füße und Hände waren geradezu riesig, wobei die einzelnen Finger und Zehen durch Hautfalten miteinander verbunden waren. Eine gerade Linie von Mini-Hautfalten, die aussahen wie die Rückenflosse eines Fisches, verlief vom Augenbrauenansatz über die Stirn bis zum Hinterkopf und teilte den kahlen Kopf in zwei Hälften. Die Gestalt trug lediglich einen Schurz sowie ein schuppenartiges Tuch, das ihre imposante Oberweite bedeckte.

»Vorlaut und amüsant wie eh und je«, erwiderte Danjuu und lächelte. »Darf ich vorstellen, Tad – dies ist Asrayla, die Herrscherin über das Wasserreich Maqua.« Er machte einen Schritt auf Tad zu und flüsterte: »Hüte dich vor ihren Avancen und Liebeleien.« 

Asrayla hielt Tad ihre Flossenhand hin, die er sogleich ergriff und schüttelte. Sie fühlte sich kühl und feucht an. 

»Hallo, hübscher Schattenwart. Wurde auch mal wieder Zeit, dass wir einen echten Leckerbissen serviert bekommen.« Sie leckte sich genüsslich über ihre Lippen.

Tad hob überrascht die Brauen. Das letzte Mal, dass er sich erinnerte, so offensiv angesprochen worden zu sein, war in seiner Anfangszeit als Schauspieler beim Theaterstück »Sexy Nachbarin sucht Liebhaber« gewesen, in dem er einen spießigen Ehemann spielte, der von seiner Nachbarin verführt wurde und dann reumütig seiner Frau den Seitensprung gestand. Ein wenig ratlos schaute er zu Fay, die jedoch seinen hilfesuchenden Blick lediglich mit einem Lächeln quittierte. Verlegen strich er über seinen kurzen Bart, unter dem die Haut vermutlich knallrot geworden war.

»Das Leben im Wasser macht unsere Haut angenehm geschmeidig und weich. Wenn du zu uns kommst, wirst du nach einiger Zeit gar noch hübscher aussehen als sowieso schon.«

Tad hatte sich im Vorfeld einige Gedanken gemacht, wie seine Begegnung mit den Herrschern laufen würde. Auf eine liebestolle Wasserkönigin hätte er allerdings nicht mal im Traum getippt. Darauf hätte ihn Fay ja durchaus mal vorbereiten können.

Er bemerkte, dass Asrayla immer noch seine Hand hielt und entzog sich langsam ihrem Griff.

»Das … das ähem … ist schön. Ich freue mich schon darauf, euch zu besuchen.«

Asrayla formte einen Kussmund, der Tad noch mehr aus dem Konzept brachte. Er wandte sich um und wäre fast vor die anmutige Statur von Shivaz gelaufen, der gerade zur großen Tafel in der Mitte des Raumes gehen wollte. Ihre Blicke trafen sich, und Tad spürte, wie die schmalen Augen des Herrschers ihn abschätzig musterten und mit einer Kälte straften, die ihn zurückweichen ließ. Tad senkte schnell seinen Blick, was ihn bereits im nächsten Augenblick ärgerte. Was gab diesem selbstherrlichen Herrscher das Recht, ihn so zu behandeln?

Fay hatte mittlerweile vor der großen Tafel in der Mitte des Raumes Platz genommen. »Lasst uns beginnen!«, rief sie in die Runde. 

Danjuu, Palok und Asrayla liefen zu ihr hinüber und nahmen auf den Stühlen Platz. Nach kurzem Zögern kam auch Shivaz hinzu und setzte sich. Tad wartete und nahm dann den letzten freien Platz neben Asrayla ein. Während er den Stuhl ein wenig weiter an den Tisch rückte (und ein wenig weiter weg von Asrayla), wanderte sein Blick über den gläsernen Boden. Die Aussicht auf das Weltall und die Planeten war einfach atemberaubend schön. Alles wirkte so unendlich weit und frei. 

»Willkommen im Raum der Sterne. Ich danke euch herzlich für euer Kommen und die Bereitschaft, einen neuen Verbündeten in unseren Reihen zu begrüßen. Sein Name ist Tad Time und ich freue mich, dass er in der letzten Zeit große Fortschritte in seiner Ausbildung gemacht hat.« 

Tad blickte erstaunt zu Fay hinüber. Die letzte Zeit hatte er eigentlich mehr im See gelegen, als Fortschritte bei seinen Übungen gemacht. Und bei Danjuu hatte er sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Vermutlich musste man bei diesen Herrschern ein wenig auf den Putz hauen, damit sie ihn als gleichrangigen Verbündeten im Kampf gegen die Schattenwesen wahrnahmen. Immerhin hatte er die Prüfung auf dem Pfad der Schatten ja mit Erfolg abgeschlossen, und die war schließlich seine Eintrittskarte in die Welt von Jorum gewesen.

»Hoffentlich größere Fortschritte als sein Vorgänger«, wandte Shivaz mit deutlichem Spott in seiner Stimme ein. »Ich möchte ungern ein weiteres Mal erleben, dass die Fehler eures Schülers meine Angehörigen das Leben kosten.« 

Tads Augen weiteten sich. Hatte sein Vorgänger einen schweren Fehler begangen? 

»Was hat mein Vorgänger falsch gemacht?«, drängte es aus ihm heraus.

Shivaz beachtete ihn nicht. Seine Augen waren nur auf Fay fixiert, von der er eine Antwort erwartete. Fay ließ sich einen Augenblick Zeit. Ihr Blick schweifte durch den Raum, ehe sie wieder zu Shivaz sah. Tad nervte die Ignoranz des Herrschers aus dem Himmelreich. Er spürte, wie er seine Hand zu einer Faust geformt hatte.

»Wir alle bedauern den Tod deiner Schwester aus tiefstem Herzen und wissen um den Schmerz, den er über dich und dein Volk gebracht hat. Was passiert ist, tut mir unendlich leid. Doch der Tod durch den Stachel eines Sargaads ist unwiderrufbar, und niemand von uns vermag es, deine Schwester wieder lebendig zu machen – so sehr wir uns das auch wünschen würden.« Sie machte eine Pause und fühlte sich durch die nachdenkliche Stille darin bestärkt, dass ihre Worte Anklang gefunden hatten. Dann fuhr sie fort: »Ich würde mich gerne mit euch auf die Aufgaben konzentrieren, die vor uns liegen. Denn dies liegt in unseren Händen.«

Danjuu schaltete sich in die Unterhaltung ein. »Wir werden im Kampf gegen die Schattenwesen immer wieder an unsere Grenzen gehen müssen. Auch ich habe schmerzlich erfahren müssen, wie wichtige Menschen in meinem Leben von mir genommen wurden. Und glaubt mir, das waren schon einige.« Er seufzte und fuhr mit seiner Hand über die Platte des Holztisches.

»All unsere Völker leiden unter der Anwesenheit der Schattenwesen und verlieren lieb gewonnene Menschen«, pflichtete Palok ihm bei. Er beugte sich ein wenig nach vorne, und als er fortfuhr waren seine Augen so klar wie der Sternenhimmel, der die Raumstation umgab. »Doch es wird uns nichts bringen, mit dem Schicksal zu hadern oder über andere zu richten.« Er blickte hinüber zu Shivaz. »Wenn wir möchten, dass Jorum und unsere Völker überleben, dann müssen wir nicht nur zusammenhalten, sondern einander vertrauen. Dies ist der größte Vorteil, den wir gegenüber unseren Gegnern haben: unsere Menschlichkeit!«

»Weise gesprochen«, nickte Asrayla zustimmend. »Die Liebe verbindet uns.« Ihr Blick huschte zu Tad, der schnell in eine andere Richtung schaute.

 Auch Palok nickte Danjuu zu. Nur Shivaz blieb weiterhin kühl und reserviert. Doch für den Moment schien er überstimmt und sich einer weiteren Diskussion entziehen zu wollen.

»Ich danke dir für deine Worte, Danjuu«, antwortete Fay. »Nun lasst uns einen Blick auf das Weltenbild werfen und sehen, ob wir etwas aus den letzten Ankünften der Schattenwesen lernen können.«

Die Herrscher legten vier runde Kristalle vor sich auf den Tisch, die alle unterschiedliche Farben und ungefähr den Durchmesser eines Daumens hatten. Shivaz und Palok entfernten ihren Kristall von einer Kette, die sie um den Hals trugen, während Asrayla und Danjuu diesen von einem Lederarmband lösten, welches ihre Handgelenke schmückte. Die Kristalle glänzten farbenfroh, je nachdem wie das Sternenlicht auf sie traf, das durch die gewaltige Dachkuppel fiel.

Fay öffnete ihre Hände und hielt ihre Handflächen so nebeneinander, dass sie eine Schale formten. Sie pustete leicht hinein, woraufhin eine winzige grüne Flamme aufleuchtete. Die Flamme flackerte auf, wurde mit einem Schlag größer und rankte sich ungestüm nach allen Seiten. Sie strömte zu den Kristallen der Herrscher, die daraufhin zu glühen begannen und die Flamme immer größer werden ließen. Schließlich entfaltete sie sich vollends, schoss zur Decke und züngelte über die Innenseite der Glaskuppel. 

Tad starrte gebannt auf die Flamme. Das letzte Mal hatte sie ihm am Orakelsee seine schmerzhafte Vergangenheit vor Augen geführt. Was würde diesmal geschehen?

Die Flamme hatte sich nun zu einer Kugel verformt, die langsam von der Decke nach unten schwebte und knapp über der Tischplatte zum Stehen kam. Nach und nach zeichneten sich Konturen ab – Berge, Täler, Seen und Wälder wurden sichtbar wie auf einem übergroßen 3-D-Globus, den Tad einmal in einem Planetarium gesehen hatte. Bäume und Berge ragten auf der Weltkugel so realistisch nach draußen, dass man das Gefühl hatte, nach ihnen greifen zu können.

»Du kannst den Mund wieder zumachen«, kommentierte Asrayla Tads erstaunten Gesichtsausdruck mit betont tiefer Stimme und lächelte zu ihm hinüber.

»Wow, das ist wirklich stark«, stammelte Tad.

»Was du hier siehst, ist das Weltenbild von Jorum«, bemerkte Fay stolz. »Nicht so plattgedrückt wie auf der Planetenkarte im Raum des Orakels, sondern in einer wesentlich eleganteren und realitätsnäheren Darstellung. Im Nordosten siehst du die Welt Maqua, die zum größten Teil aus Wasser besteht. Sie grenzt an die Feuerwelt Zono mit ihrer Tausenden von Grad heißen Feueroberfläche. Hier ist kein Leben möglich, weswegen die Zonos unter der Erde wohnen. Dort, wo Maqua und Zono aneinandergrenzen, siehst du es ordentlich brodeln.«

Tad schaute genauer hin, und tatsächlich waberte an den Grenzlinien von Maqua und Zono eine Menge Wasserdampf umher und bewegte sich wie bei einer Live-Aufnahme gemächlich über den 3-D-Globus. 

»Dies ist ein ganz spezieller Wasserdampf, der sogenannte ›Dampf der Lüfte‹, der die beiden Gebirgsmassive der Himmelswelt Jaria in die Lüfte hebt. Eine gewaltige Schwebebrücke verbindet die beiden Berge, während diese stetig über den Grenzlinien von Maqua und Zono umherwandern. Nur ein paar Zentimeter pro Tag, aber es reicht, um zu belegen, dass die Himmelswelt niemals stillsteht.«

»Weiter unten ist ein dunkler Streifen zu sehen. Sieht aus wie ein Abhang. Was ist damit?«, wollte Tad wissen.

»Das ist die Schlucht der Ewigkeit. Sie trennt die dichten Wälder von Saterra von den übrigen Welten ab.«

Tad beugte sich vor, als hätte er die letzten Worte nicht richtig verstanden. »Die Schlucht der Ewigkeit? Ich kann mich nicht erinnern, diese auf Saterra gesehen zu haben.«

»Dort waren wir auch nicht«, warf Danjuu ein. »Bis zur Schlucht der Ewigkeit sind es von unserem Dorf aus gut und gerne drei Tagesmärsche. Wenn wir das nächste Mal …«

Shivaz unterbrach ihn. »Entschuldigt bitte, wenn ich eure kleine Tour der Sehenswürdigkeiten unterbreche, aber meine Zeit ist äußerst kostbar. Der Schattenwart wird noch früh genug in den Genuss kommen, die Welten zu sehen. Sicherlich hat Fay noch einen kleinen Rundflug mit ihm geplant, habe ich recht Fay?«

Danjuu schnaubte und warf Shivaz einen finsteren Blick zu. »Je besser wir unseren Freund hier darauf vorbereiten, was ihn auf Jorum erwartet, desto besser wird er uns im Kampf gegen die Sargaads helfen können.«

Shivaz entgegnete seinem Blick unbeeindruckt. In seinem Pokerface meinte Tad jedoch eine gewisse Freude zu erkennen, die er an dieser Auseinandersetzung hatte.

»Das hat ja bereits beim letzten Kampf prächtig funktioniert.« Shivaz lehnte sich nach vorne und bewegte seinen Kopf wie eine Schlange, die auf ihr Opfer zukriecht.

»Genug jetzt!«, fuhr Fay dazwischen. »Eure Befindlichkeiten könnt ihr gerne nach unserer Unterhaltung austragen. Ich möchte nun gerne einen Blick auf die schwarzen Punkte der Planetenkarte werfen. Denn deswegen sind wir schließlich hier und wie du bereits sagtest, Shivaz, deine Zeit ist kostbar … und unsere auch.«

Shivaz nickte stumm, während Danjuu ihm einen letzten giftigen Blick zuwarf. Tad konnte gut verstehen, wie ihm zumute war, denn auch ihn hatte das Verhalten von Shivaz erzürnt.

»Die schwarzen Punkte zeigen, wo ein Schattenwesen in der letzten Zeit aufgetaucht ist«, führte Fay weiter aus. »Wir versuchen seit langer Zeit, ein Muster hinter dem Auftauchen zu erkennen. Doch bislang ist uns dies nicht gelungen, und wir können nicht voraussagen, wo das nächste Schattenwesen auftauchen wird, geschweige denn das Einfallstor versiegeln.«

»Vermutlich will das derjenige auch nicht, der sich dieses makabre Spiel ausgedacht hat«, folgerte Shivaz aus Fays Bemerkung. »Es könnte sein, dass wir für alle Ewigkeit in diesen Kampf verwickelt sind.«

»Das mag sein«, antwortete Danjuu, immer noch bemüht, seine Erregung gegenüber Shivaz zu kontrollieren. »Doch wenn es auch nur die kleinste Möglichkeit gibt, die Schattenwesen aus unserer Welt auszusperren, dann sollten wir diese nutzen. Sie haben viele meiner Stammesbrüder getötet.«

»Ja, ihr Lieben, lasst uns diese dunkle Brut von unserem Planeten vertreiben«, rief Asrayla aus. »Danach können wir ein wenig Spaß haben.« Sie wackelte dabei mit ihrer Oberweite.

»Sachte«, mahnte Palok zur Ruhe. 

Bislang hatte er ein wenig in sich versunken dagesessen und auch beim Kräftemessen zwischen Shivaz und Danjuu keine Miene verzogen. Tad fragte sich, welche Art von Herrscher er war.

»Die Schattenwesen mögen unsere Feinde sein, doch wir wissen nicht, welche Konsequenzen es für das Universum hätte, ihre Welt zu vernichten.«

Tad entging jedoch nicht, wie ruhig es im Raum war, als Palok seine Stimme erhob. Sein Wort schien hier durchaus Gewicht zu haben.

»Das Weltbild zeigt, dass die Schattenwesen in jüngster Vergangenheit vermehrt auf Saterra, Jaria und Zono einfallen. Auf Maqua ist in der letzten Zeit kaum ein Fall bekannt geworden«, interpretierte Fay die schwarzen Punkte.

»Gerade in den letzten Sommermonaten hatten wir so oft mit den Schattenwesen zu tun wie kein Jahr zuvor«, führte Danjuu Fays Gedanken weiter.

Danjuu kratzte sich an seiner Stirn. »Lasst uns doch einen genauen Blick auf die Zeiten und Orte werfen, in denen die Schattenwesen erschienen sind.«

»Am guten Essen bei euch hat es sicherlich nicht gelegen, denn nirgends gibt es solch einen delikaten Fisch wie auf Maqua«, scherzte Asrayla. 

Danjuu zog die Nase hoch. »Du meinst diesen stinkenden Fisch, der bei euch in Fässern gelagert wird und wie ein toter Drachenolm stinkt?« 

»Du hast ja überhaupt keine Ahnung«, gab Asrayla mit betont nasaler Stimme zurück. Dabei zog sie die Worte in die Länge und fächelte sich Luft zu, was Danjuu zu einem Grinsen bewog.

»Habt ihr jetzt genug gespielt oder wollt ihr noch ein wenig herumtollen, bevor wir mit unserer Analyse fortfahren?«, wandte Shivaz scharf ein. »Wie ich bereits bemerkte, meine Zeit ist kostbar.« Dabei fuhr er sich genussvoll mit der Zunge über seine Lippen.

»Danke für deinen erneuten Hinweis, Shivaz«, pflichtete Fay ihm bei. Sie machte eine Wischbewegung mit ihrem Finger, woraufhin eine umfangreiche Statistik erschien. Tad war baff. Was er sah, erinnerte ihn an die Börsennachrichten im Fernsehen. Unzählige Zahlen und Graphen waren zu sehen. Wie passte dies zu dieser eigentlich naturverbundenen Welt, die er im Elysarium und auf Saterra erlebt hatte? War hier etwa doch alles sehr viel mehr technisiert und computerdurchdrungen, als er bisher vermutet hatte? War dies gar eine Welt, die einen Ausblick auf die Technik-Zukunft der Erde bot?

Stille entstand im Raum, da alle auf das Weltbild starrten, als wollten sie versuchen, ein Puzzle zu lösen.

»Ein richtiges Muster lässt sich wie so oft leider nicht erkennen«, fuhr Fay fort. »Auf allen vier Welten sind die Sargaads an völlig unterschiedlichen Orten aufgetaucht und haben Besitz von Tieren wie auch Menschen ergriffen. Das einzig Erstaunliche ist, dass sie auf Zono und Jaria eher den intriganten Weg über Freunde und Angehörige von Shivaz und Palok gesucht haben, während sie auf Maqua und Saterra den direkten Frontalangriff auf die Herrscher wählten. Dies könnte auf eine Änderung ihrer Taktik hindeuten.«

»Aber das wissen wir ja nun auch schon seit geraumer Zeit«, folgerte Shivaz. »Viel interessanter scheint mir die Frage, mit welcher Angriffstaktik sie zukünftig zuschlagen werden. Ich denke, sie wollen uns mit diesen verschiedenen Manövern verwirren, um dann in einem Überraschungsmoment die Taktik zu wechseln. Darauf sollten wir vorbereitet sein, vor allem Danjuu, Asrayla und euer Frischling.«

Tad reichte es langsam mit diesem ungehobelten Luftmenschen. Er hatte sich lange genug zurückgehalten und nun bahnte sich sein Zorn einen Weg in ihm. Seine Wangen waren rot und pochten vor Erregung.

»Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid«, polterte es aus ihm heraus. »Ja, ich bin ein Frischling, aber ein wenig Respekt könntet Ihr mir und Euren Kollegen schon entgegenbringen. Meint ihr, mir macht es Spaß, mit diesen Schattenbiestern zu kämpfen? Beim letzten Kampf bin ich durchbohrt worden und trage jetzt eine dicke Narbe auf der Brust!«

»Du bist hier, weil du in deiner Welt versagt hast«, konterte Shivaz mit funkelnden Augen. Seine Stimme schoss wie eine Peitsche durch den Raum, und fast schien es so, als habe er nur auf diesen Augenblick gewartet. »Ich habe schon mehr Sargaads bekämpft, als du dir in deinen Träumen ausmalen kannst. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn du im Traum die Krallen des Sargaads in deinem Rückgrat spürst, während der Schattenstaub dir deine Sinne vernebelt und dich hilflos wie ein kleines Kind in tiefster Dunkelheit zurücklässt?« Seine Augen durchbohrten Tad, der hilflos seinen Blick abwendete und auf den Boden starrte. »Dein Vorgänger ist dafür verantwortlich, dass meine Schwester tot ist. Ich werde dich solange nicht aus den Augen lassen, bis ich weiß, dass du sorgsam und würdevoll mit deiner Bürde als Schattenwart umgehst. Denn wir tun hier alles, um eure Welt am Leben zu erhalten. Was tut ihr, frage ich mich, um es uns gleich zu tun?«

»Genug jetzt!«, schritt Fay mit ernster Stimme ein. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und stellte sich genau zwischen Tad und Shivaz.

»Ich werde alles dafür tun, dass Tad ein würdiger Schattenwart wird, der mit Bedacht und Leidenschaft seiner Aufgabe nachkommt. Ich möchte dich jedoch bitten, nicht vorschnell zu urteilen und ihm eine gerechte Chance zu geben, ein guter Schattenwart zu werden.«

Sie verbeugte sich leicht und schaute Shivaz dabei in die Augen. Er tat es ihr gleich.

»Shivaz hat recht. Wir sollten auf die Überraschungsangriffe der Sargaads gefasst sein. Achtet in der nächsten Zeit darauf, die Augen nicht nur auf die Gefahren aus dem Wald oder Wasser zu richten, sondern insbesondere darauf, wem ihr in euren eigenen Reihen vertrauen könnt.«

Danjuu und Asrayla nickten zustimmend.

Tad sah etwas bedröppelt in die Runde, da ihm nach und nach bewusst geworden war, wie sehr Shivaz sein plötzlicher Ausbruch in die Karten gespielt hatte. Er hatte zu unüberlegt reagiert, und dafür schämte er sich und rutschte immer weiter auf seinem Stuhl nach unten. Palok beobachtete ihn und warf ihm einen aufmunternden Blick zu.

»Können wir denn im jetzigen Augenblick wirklich nicht mehr tun?«, gab Asrayla zu bedenken.

»Ich fürchte nicht«, antwortete Fay. »Doch denkt immer daran. Je wachsamer ihr seid, und je früher ihr das Kommen eines Sargaads erkennt, desto besser sind auch die Aussichten darauf, ihn zu vernichten.«

Fay öffnete ihre Hände und hielt diese wie zu Beginn der Sitzung mit den Handflächen nach oben vor ihre Brust. Sofort reagierte die Weltkugel und flackerte unruhig auf, während ihre Konturen der Berge, Täler und Seen verschwanden. Die Weltkugel verformte sich zu einer grünen Flamme, die mit ihren Feuerzungen nach den Kristallen der Herrscher tastete und sich schließlich in Fays Hände zurückzog, wo sie ganz klein wurde. Fay pustete in ihre Hände, woraufhin die Flamme erlosch. 

 Die Herrscher nahmen ihre Kristalle wieder an sich, stellten sich noch einmal im Kreis um den Tisch auf und verbeugten sich. Tad tat es ihnen gleich und war erstaunt, wie wertschätzend jetzt wieder alle miteinander umgingen. Selbst Shivaz hielt sich an diese Regel, obwohl er doch vorher so ein Fiesling gewesen war.

Danjuu klopfte Tad auf die Schulter, als er sich verabschiedete. »Wir sehen uns wieder, mein Freund«, versprach er.

»Und wir hoffentlich auch, schöner Schattenwart«, fügte Asrayla an und musterte Tad mit ihren durchdringenden blaugrünen Augen von oben bis unten. Tad merkte, dass er knallrot anlief und senkte schnell seinen Kopf.

Die vier Herrscher stellten sich vor ihren Gemälden auf und berührten mit ihren Händen die Bildflächen. Fast im gleichen Moment loderten am Boden vor den Bildern vier kleine Flammensäulen auf, ungefähr so hoch wie die Holztafel, an der sie vorhin gesessen hatten. Die vier Herrscher traten in die Flamme, und die Farben der Gemälde begannen wie schon vorhin zu wabern, liefen ineinander, und ein tiefes Grollen begleitete die Veränderung. Dann schossen die Farben wie Hände aus dem Gemälde, griffen nach Palok, Shivaz, Asrayla sowie Danjuu und zogen die vier Herrscher in das Gewirr der Farben. Die Flammen vor den Bildern flackerten auf und erloschen im selben Moment, als auch das Grollen nachließ und verebbte.

Tad starrte auf die Bilder, die nun wieder die bekannten Landschaftsmotive der vier Welten zeigten.

»Können wir auch mal eine solche Reise in das Innere eines Bildes machen? Ich würde ja zu gerne wissen, wie sich das anfühlt.«

Fay grinste. »Wir machen etwas viel Besseres. Komm!«
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DAS AUGE VON JORUM




Fay hatte nicht zu viel versprochen. Als sie wenig später in einer gläsernen Kugel saßen und über den Planeten Jorum flogen, kam Tad aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Das sieht unglaublich aus, Fay. Nach dem Blick auf die Gemälde dachte ich mir ja schon, dass Jorum eindrucksvoll daherkommt, aber in natura ist das ja noch mal eine ganz andere Hausnummer. Nur die kleinen Sitzschalen von unserem Glasraumschiff sind ein wenig gewöhnungsbedürftig.« 

Er rutschte demonstrativ auf dem Schalensitz umher, als wollte er aufzeigen, dass dieser nicht sehr bequem war. 

»Können wir denn noch näher mit unserem Glasteil ranfliegen oder müssen wir in dieser Höhe bleiben?«

»Nein, das ist nicht möglich. Das ›Glasteil‹ bezeichnen wir übrigens als ›das Auge von Jorum‹ und würde es tiefer fliegen, dann würde ich dies nicht überleben. Wie du ja bereits weißt, darf ich als Lichtwesen den Planeten Jorum nicht betreten, da dessen Energie ab einer gewissen Dosis tödlich für mich ist.«

»Könnten wir denn rein theoretisch tiefer fliegen? Ich sehe keinen Steuerknüppel oder andere Apparaturen in der Kugel.«

Fay berührte mit ihrer Hand die Glasscheibe und sogleich erschien eine Anzeige mit Pfeilen, Ziffern und einer kleinen Karte des Planeten.

»Hierüber steuere ich unser kleines Raumschiff. Es ist nicht für eine Landung ausgelegt, aber tiefer fliegen könntest du damit problemlos. Die Anzeige hier drüben zeigt mir übrigens, wie weit runter ich gehen darf. Sobald ich einen bestimmten Grenzwert überschreite, schrillt ein Warnton auf.«

»Hast du dir denn in deiner ganzen Zeit als Lichtwesen einmal gewünscht, auf Jorum landen zu dürfen?« 

Fay überlegte einen Augenblick. »Sicher habe ich mir das mal gewünscht und auch ausgemalt. Aber meine Rolle als Lichtwesen und Auserwählte des Orakels sieht das nicht vor. Doch mach dir keine Sorgen. Über den Raum der Sterne und die Flamme des Orakels im Elysarium ist es mir möglich, Kontakt mit den Herrschern aufzunehmen und wie mit einem Fernglas in bestimmte Gebiete hineinzuschauen. Dadurch habe ich euch immer gut im Blick.«

Ein Leuchten erfüllte die Glaskugel, und Tad kniff seine Augen zusammen, da es plötzlich so hell wurde.

»Das ist die Sonne von Jorum, von der ich eben sprach«, erklärte Fay das Phänomen. »Sie geht gerade über Maqua auf, während es auf Saterra dunkel ist. Aus Danjuus Welt wusstest du ja bereits, dass es auf Jorum wie auch bei euch auf der Erde einen Tages- und Nachtzyklus gibt. Dabei dauert ein Tag auf Jorum in eurer Zeitrechnung 28 Stunden, ist also ein wenig länger.«

»Wie schön«, staunte Tad. Er berührte die Innenseite der Glaskugel, als wollte er die Wärme der Sonnenstrahlen mit den Händen aufnehmen. Das Bedienfeld leuchtete auf, und er zog schnell die Hand zurück.

Fay lachte. »Keine Angst, es kann nichts passieren. Irgendwann gebe ich dir mal Flugunterricht, damit du weißt, wofür die ganzen virtuellen Knöpfchen da sind. Doch jetzt lass uns mal einen Blick auf die vier Welten von Jorum werfen. Schau mal, unter uns siehst du die gewaltigen Wassermassen von Maqua. Sie bedecken einen Großteil des Reiches.«

»Weiter hinten sieht man den Dampf aufsteigen, von dem du vorhin bei der Versammlung gesprochen hast.«

»Genau. Hier läuft Maqua mit der Feuerwelt Zono zusammen. Wo die beiden Reiche aufeinandertreffen, entstehen gigantische Dampfmengen, die in den Himmel aufsteigen und die Bergwelten von Jaria tragen.«

»Wie kann das denn funktionieren? Nach meinen Erfahrungen taugt Wasserdampf, um eine Maschine anzutreiben oder Gemüse zu dünsten. Aber einen ganzen Berg in der Luft schweben zu lassen, scheint mir eher etwas aus einer Fantasiewelt.«

»Dann mal herzlich willkommen in der Fantasiewelt Jorum. Du musst immer im Gedächtnis behalten, dass einige Dinge hier tatsächlich völlig anders funktionieren als auf eurer Erde. Ob sie daher fantastisch sind, weiß ich nicht. Hier ist es ganz normal. Denke nur an die Bilder von vorhin, mittels denen die Herrscher zum Raum der Sterne und wieder zurückreisen können. Der Wasserdampf, von dem du sprichst, ist selbstverständlich kein gewöhnlicher Wasserdampf. Die Oberfläche Zonos wurde vor langer Zeit von einem Plasma-Meteoriten aus dem All getroffen. Alles Leben im Umkreis des Aufpralls verschwand, und noch heute leben die Überreste des Meteoriten weiter und sorgen mit ihren immerwährenden Explosionen und den Lavamassen dafür, dass ein Leben auf der Oberfläche nicht möglich ist. Das Plasma setzt bei der Berührung mit Wasser keinen gewöhnlichen Wasserdampf frei, sondern ein extrem energiereiches Gas, das so stark ist, dass es Bergmassive aus dem Boden reißen und in den Himmel heben kann.«

Tad schaute den gewaltigen Dampfmassen noch hinterher, als weiter unten erste Siedlungen auf den Wasserebenen auftauchten. 

»Dies ist die Stadt Miranaqua«, erklärte Fay. »Eine Stadt, die auf dem Wasser schwimmt. Siehst du die großen farbigen Algenteppiche, auf denen die Gebäude stehen?«

»Ja«, nickte Tad. »Wieso leuchten sie in diesen Farben?«

»Hier auf Maqua gibt es grüne, rote und braune Algenarten. Die Maquas haben herausgefunden, dass diese ein starkes Geflecht ergeben, wenn man sie miteinander verbindet. Gleichsam sind sie so leicht, dass sie auf dem Meer schwimmen und somit hervorragend als Träger für die Gebäude der Stadt eingesetzt werden können.«

»Was sind das für rundliche Gebilde zwischen den ganzen Gebäuden?«

»Algenplantagen. Hier wachsen sogenannte Algenbäume, die die Maquas nicht nur zum Bau von Seeteppichen verwenden, sondern auch als Nahrung zu sich nehmen. Noch dazu soll es richtig schön sein, auf einer Algenplantage ein wenig Zeit zu verbringen und die Seele baumeln zu lassen.«

»Gott bewahre! Am besten noch mit dieser liebestollen Herrscherin, die ein Auge auf mich geworfen hat.«

»Haha, du meinst Asrayla? Ich kann dich beruhigen, sie wirft auf jeden männlichen Schattenwart ein Auge. Aber lass dich nicht von ihren honigsüßen Worten täuschen. Obwohl sie die Vorzüge eines lieblichen Lebens recht deutlich zum Ausdruck bringt, kann sie eine knallharte Verhandlerin sein, wenn es um die Belange ihres Volkes geht.«

Tad schluckte und fuhr sich über sein Kinn. Das konnte ja heiter werden, wenn er hier nach Maqua kam.

»In der Ferne siehst du übrigens bereits die Wälder von Saterra.« Fay zeigte mit ihrem Finger auf die grüne Fläche am Horizont und nahm direkt Kurs darauf. Wenig später tat sich unter ihnen ein riesiger Spalt auf, der bedrohlich und dunkel ins Erdinnere führte.

»Die Schlucht der Ewigkeit.« In Fays Stimme klang eine gewisse Ehrfurcht mit.

Tad beugte seinen Kopf nach vorne und blickte staunend in das Innere des riesigen Risses. Sie waren jetzt genau über ihm, doch außer Dunkelheit konnte Tad nichts erkennen. Allerdings wurde ihm nun bewusst, wie breit die Schlucht war. Zwei bis drei Kilometer mussten das locker sein. 

»Hast du nicht gesagt, dass die Schlucht bis zum Erdkern reicht?«, wollte Tad wissen. »Warum sieht man ihn dann nicht? Müsste der nicht leuchten oder so?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht, da mir niemand bekannt ist, der den Erdkern jemals zu Gesicht bekommen hat. Daher können wir auch nicht sagen, wie er aussieht. Vielleicht ist er ja einfach eine dunkle Masse und leuchtet nicht.«

Tad zuckte mit den Schultern. »Schade, wäre ja echt interessant, wie so ein Kern aussieht. Andererseits gibt es von hier oben auch genug zu sehen.«

Sie flogen über den Dschungel von Saterra, staunten über dessen mannigfaltige Grüntöne und erspähten sogar die Lichtung des Waldes, auf der Tad mit dem Mabaridor zusammengetroffen war. Dann nahm Fay Kurs auf Zono. Sie überquerten abermals die Schlucht der Ewigkeit und schauten kurz danach auf eine Welt aus Lava und Feuer. Überall gluckste, brodelte und explodierte es, und die ungeheure Energie war bis in die Glaskugel zu spüren. Zudem war es hier deutlich wärmer als noch über Maqua und Saterra.

»Hier gibt es nicht viel zu sehen, daher bleiben wir auch nicht so lange. Die Zonos unter der Oberfläche wirst du noch früh genug kennenlernen«, erklärte Fay. Ihre Stimme klang jetzt angespannter als noch vorhin.

Zwischen ihren Worten hörte man leise die krachenden Explosionen auf der Oberfläche. 

BAAAAM. KAWUUUM.

Tad beeindruckte die schiere Energie, die auf der Oberfläche zu herrschen schien. Ob diese unter der Oberfläche auch so stark war? Und wie gingen die Zonos damit um? Trotzdem wollte er jetzt keine weiteren Fragen mehr stellen, denn die Hitze war kaum zu ertragen. Er hatte es lieber etwas kühler um sich herum, und auch Fay machte nicht gerade den Eindruck, dass sie hier gerne noch lange bleiben wollte. Die Nähe zur Oberfläche schien ihr zu schaffen zu machen.

»Gerne können wir wieder zurück zum Raum der Sterne fliegen.«

»Dazwischen habe ich noch eine schöne Überraschung für dich. Halt dich fest!« Fay steuerte mit dem Auge von Jorum direkt auf eine der gigantischen Wände aus Wasserdampf zu.

»Hältst du das für eine gute Idee? Willst du da echt reinfliegen?«

»Die ist super«, antwortete Fay.

Im nächsten Augenblick spürte Tad, wie sein Magen einen Satz machte, als wollte er auf eine Wolke springen. Die Glaskugel schoss nach oben wie eine Rakete.

»Huiiiiiiiiiihhhhh«, schrie Fay und lachte, während über Tads Lippen nur ein gurgelndes »Waaaaaahhhh« kam.

Das Nächste, was Tad sah, war ein Palast in den Wolken, der auf einem Gipfel thronte. Mit seinen fünf Türmen, den weißen Außenwänden und den farbenfroh schimmernden Fenstern sah er aus wie ein Märchenschloss aus einem Disney-Film.

Tad wackelte mit dem Kopf, um seinen Orientierungssinn wiederzufinden.

»Mach das nie mehr mit mir, Fay! Oder sag mir zumindest, wenn es so weit ist. Ich sterbe ja sonst.« Er wandte sich von ihr ab und schaute trotzig aus dem Fenster, während er unruhig auf seinem Sitz umherrutschte.

Fay schmunzelte. »Es macht halt einfach solch großen Spaß, nach oben zu fliegen. Wie ein Vogel. Eine gute Überleitung übrigens. Denn was du hier siehst, ist die Luftwelt Jaria. Ihren stolzen Herrscher Shivaz hast du ja bereits ausgiebig kennenlernen dürfen.«

Tad war immer noch total baff von dem Anblick. Von allen Welten Jorums war diese hier auf jeden Fall die schönste und beeindruckendste. Unterhalb des Palastes erkannte er Gebäude, die teilweise in das Bergmassiv eingearbeitet und deren Außenseiten wie Fachwerkhäuser mit Holz verziert worden waren. Zudem schmückten zahllose Glassteine die Außenwände, die im Schein der Sonne in bläulichen Farben glitzerten. In den oberen Bereichen standen mehrere Windmühlen, deren Flügel sich gleichmäßig im Takt drehten.

Tad schaute weiter nach rechts und sah die riesige Hängebrücke aus Holz, von der Fay erzählt hatte. Sie führte zu dem zweiten Bergmassiv. Hier war kein Palast zu sehen, aber ebenfalls so viele Häuser und Windmühlen wie auf dem ersten Massiv. Zudem konnte Tad weite Flächen und sogar einen kleinen Wald ausmachen. 

»Das ist wunderschön hier«, staunte er.

»Die Schönheit dieses Ortes spiegelt den Stolz und die Erhabenheit des Volkes der Jarianer wider.«

»Wieso war Shivaz mir gegenüber so feindselig? Was hat er für eine Erfahrung mit den Schattenwarten gemacht?«

Fay erzählte ihm die Geschichte von Schattenwart Ravel und seiner falschen Entscheidung, die der kleinen Morrias das Leben gekostet hatte.

Tad blickte nachdenklich aus dem Fenster. Mittlerweile war die Sonne schon so weit am Horizont versunken, dass nur vereinzelte Sonnenstrahlen ins Innere der fliegenden Kugel drangen.

»Hätte Ravel denn überhaupt eine andere Entscheidung treffen können, und was ist mit ihm geschehen?«

»Er hat sich in die Schlucht der Ewigkeit gestürzt, weil er keinen anderen Ausweg sah. Sicherlich gibt es immer die Möglichkeit, andere Entscheidungen zu treffen, doch hier auf Jorum sind viele dieser Entscheidungen unmittelbar mit dem Tod oder Leben verknüpft. Dass Ravel ausgerechnet für den Tod der Schwester eines äußerst mächtigen und rachsüchtigen Herrschers verantwortlich war, machte die Sache für ihn unerträglich. Er hätte es nicht gewagt, Shivaz nach dem Tod von Morrias gegenüberzutreten und ihm in die Augen zu sehen. Doch genau dies wäre wichtig gewesen, um diesen folgenschweren Fehler zu verarbeiten.«

Tad schluckte. »Ich kenne diesen Shivaz ja kaum. Doch was ich heute von ihm an Großmut und Menschlichkeit kennengelernt habe, lässt mich zweifeln, ob er Ravel verziehen hätte.«

»Das mag sein«, stimmte Fay zu. »Doch wie kann eine Welt fortbestehen, in der keine Fehler verziehen werden und keine Barmherzigkeit gelebt wird?«

Tad nickte schwach und schaute aus dem Fenster. Wortlos bestaunten sie, wie die Sonne hinter dem Palast von Jaria verschwand und die aufsteigenden Wasserdämpfe von Zono nur noch sanft rötlich schimmerten und schließlich hinter dem gräulichen Tuch der Dämmerung verschwanden.

Fay nahm wieder Kurs zum Raum der Sterne. Die Gebäude von Jaria wurden schnell immer kleiner, bis sie nur noch wie winzige Stecknadeln aussahen. Tad war baff, wie schnell die kleine Kugel fliegen konnte.

»Wer hat denn eigentlich die Raumkugel hier gebaut, und könnten wir damit nicht durch das All fliegen und uns ein wenig umschauen?«

»Du bist ja ein richtiger Entdeckertyp geworden. Aber ich muss dich enttäuschen. Der Raum der Sterne und das Auge von Jorum sind Geschenke des Orakels und nur zu dem Zweck bestimmt, in unmittelbarer Nähe von Jorum zu bleiben. Ein Flug ins All würde schon nach kurzer Zeit damit enden, dass die Kugel automatisch zum Raum der Sterne zurückkehrt. Denke immer daran, was deine Mission und dein Ziel hier auf Jorum sind.«

Tad verzog den Mund. »Ich seh schon, mit Spaß hat es das Orakel nicht so. Zumindest gibt es aber dort unten auf Jorum einiges zu entdecken.«

»Da kannst du dir sicher sein«, flüsterte Fay so leise, dass Tad es nicht mitbekam.

Wenig später traten sie wieder in die atmosphärische Unendlichkeit des Alls ein. Von Weitem sah der Raum der Sterne wie eine leuchtende Kugel aus, und erst jetzt fiel Tad auf, dass man von außen gar nicht in den Innenraum schauen konnte. Das Auge von Jorum dockte auf dem Kuppeldach der Raumstation an, das sich auf Kommando nach beiden Seiten wie ein Mund öffnete, der das Kugelraumschiff in sich aufnahm. Als sich das Dach wieder geschlossen hatte, rief Fay das Bedienfeld auf und per Knopfdruck fing sich der obere Teil der Glaskugel an zu drehen.

»Das ist ja wie bei einem Marmeladenglas, dessen Deckel man abschraubt«, bemerkte Tad. »Nur dass halt keine Marmelade drin ist, sondern ein Tad und eine Fay.«

Fay zog ihre Brauen hoch und spitzte ihre Lippen. »Asrayla würde sich sicherlich auch mal freuen, mit dir eine Runde durch den Weltraum zu fliegen.« Vergnügt stand sie auf und stieg aus dem Raumschiff.

Schon wieder die kleinen Witzchen. Das ist schon das zweite Mal heute, dass Fay ganz tief in die Komikkiste greift.

»Haha, sehr witzig. Ich würde eher nochmal den Pfad der Schatten barfuß entlanglaufen, als mit Asrayla einen Abend zu verbringen.«

»Vorerst sollten wir aber erst mal zurück ins Elysarium kehren. Komm, wir rufen das Orakel.«
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ERWACHT




Bei Tageslicht hätte man die Millionen winzigen schwarzen Teilchen gesehen, die sich wie eine Wolke aus der Luft materialisierten. Hier in der Dunkelheit von Zono sah sie niemand. Die Teilchen waberten für einen Augenblick hin und her, als würde ein Windstoß sie anstupsen. Dann zogen sie sich zusammen, formten Klauen, Beine, Körper, Kopf und Stachel einer Gestalt. Als das letzte Teilchen an seinem Platz war, erfüllte ein tiefes Atemgeräusch die Umgebung. 

SAAAAARRRRR. 

Dann öffneten sich die Augenlider, und zwei weiße längliche Augenschlitze kamen zum Vorschein, die die Umgebung absuchten. Augenblicklich gab es für das Schattenwesen nur ein Ziel: einen Wirtskörper zu finden!

Der Sargaad ließ seinen Blick zur Höhlendecke schweifen. Trotz der pechschwarzen Dunkelheit hier unten entging dem Schattenwesen kein Detail. Dort, wo es herstammte, gab es kein Licht, sondern nur immerwährende Finsternis. Leise begann es, sich zu bewegen. Mit seinen langen, gummiartigen Armen, die fast nur aus Sehnen bestanden, zog es sich an einem Steinvorsprung in der Höhlenwand nach oben, während die krallenartigen Füße ihm in den schmalen Felsspalten Halt gaben. Flink und sachte wie eine Spinne krabbelte es die Höhlenwand hinauf, sein Opfer immer im Auge.

Die Fledermaus unter der Höhlendecke war auf den Angriff nicht vorbereitet. Ansonsten hätte sie ihre enorme Spannweite von gut und gerne vier Metern dazu nutzen können, um das Schattenwesen von der Höhlendecke zu schubsen. Doch nicht mal ihre feinfühligen Ohren nahmen das Kommen des Sargaads wahr, der seinen Stachel tief in ihren Leib stieß und ihn in Sekundenschnelle mit Schattenstaub ausfüllte.

Als die Fledermaus ihre Augen öffnete, wies nur das Schwarz in ihren Augen darauf hin, dass der Sargaad sich ihres Körpers bemächtigt hatte.

SWUSCH ertönte es, als der Sargaad die gewaltigen Schwingen ausbreitete und sich von der Decke abstieß. Er nutzte das feinfühlige Gehör seines neuen Körpers, um den Aufenthalt der Zonos auszumachen. Immer tiefer flog er in die verschachtelten und weitverzweigten Irrgärten aus Stein hinein. Riesige Hallen aus Kalk und Stein, die höher waren als die größten Bäume auf Saterra, wechselten sich mit engen Stollen ab, die oftmals auch in Sackgassen führten. Nur knapp entging er dem Angriff eines Drachenolms, der an der Höhlenwand wartete und nach der vermeintlichen Fledermaus schnappte. Der Sargaad beachtete ihn gar nicht, denn er musste die Zonos finden.

Nach einer weiteren Abbiegung führte ein kleiner Höhlengang in eine riesige Halle, deren Boden von einem See ausgefüllt wurde. Ein Leuchten in der Ferne entfachte die Neugier des Schattenwesens. 




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Leuchte mir mal bitte, damit ich sehe, wohin ich das Netz ins Wasser werfen muss.« 

»Warte, ich komme zu dir«, antwortete Lao. Er fuhr jeden Tag mit seinem Sohn Elmo auf den See hinaus, um Fische zu fangen. Hier auf dem Grund des Sees schlummerten grünliche Kristalle und gaben den Fischen einen ganz besonderen Geschmack, den die Zonos liebten. Das Holzboot wackelte, als er mit der Lampe aus Leuchtkristallen nach vorne zu seinem Sohn lief.

»So, hier kommt dein Licht.« Seine Worte hallten als leises Echo durch die Luft, ehe sie vom kahlen Gestein der Höhlendecke verschluckt wurden.

»Ahh, schon viel besser. Zu dumm, dass die Bugleuchte ausgefallen ist. Ansonsten hätte ich unser Festmahl für heute Abend schon längst gefangen.« Selbstbewusst streckte Elmo seine Brust nach vorne, und Lao nickte anerkennend.

Der Schein der Kristallleuchte reichte gerade aus, um die ersten paar Meter vor dem Boot zu erhellen. Dahinter verlor sich die Oberfläche des Sees in der Dunkelheit. Obwohl die Zonos hervorragend an die Finsternis angepasst waren und besser sehen konnten als jedes andere Lebewesen in den Weiten der Höhlenwelt, hatten sie sich den natürlichen Respekt vor ihrer Umgebung bewahrt. Dazu zählte, dass sie niemals alleine in die verzweigten Gänge der Höhlen liefen und sich zu weit von ihrer Stadt entfernten. Nur ausgebildete Zonos, die sogenannten »Späher«, durften sich weiter in den Höhlenkomplex hineinwagen und waren teils mehrere Tage unterwegs, um die gewaltige Welt unter der Erde zu erforschen. 

Lao schaute angestrengt auf die Wasseroberfläche, die sich ruhig und eben wie eine Glasplatte vor ihm erstreckte. »Ein wirklich ungünstiger Zeitpunkt zum Kaputtgehen, den sich unsere Leuchte da ausgesucht hat. Nur gut, dass wir Ersatz mitgenommen haben. Schau mal, dort drüben scheint eine gute Stelle zu sein.« Er deutete mit dem Finger auf einen Ort, unter dem sich mehrere Schatten bewegten.

Elmo blickte hinüber und nickte. Er lief zur Mitte des Bootes, griff das Netz, welches mit schweren Eisenringen an den Seiten ausgestattet war, drehte sich um seine Achse und warf es mit weitem Schwung hinaus ins Wasser. Mit einem PLATSCH landete das Netz punktgenau dort, wo Lao vorhin mit dem Finger hingezeigt hatte und versank augenblicklich. Die Rückholleine hatte Elmo um seinen Bauch gewickelt. Er wartete noch einen Moment, ehe er an dieser zog und das Netz langsam einholte. 

In das Plätschern des Wassers mischte sich der Klang einer Glocke. Ein durchdringender, heller Ton, der durch die Höhlengänge kroch und den man selbst hörte, wenn man weit draußen unterwegs war. 

Lao schaute seinen Sohn mit ernster Miene an.

Die Glocke erklang immer dann, wenn ein Sargaad in das Reich der Zonos eingedrungen war.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Der Sargaad stieg mit einem langen Flügelschlag weit in die Luft auf, sodass er das Boot genau unter sich hatte. Dann stürzte er von oben auf seine beiden Opfer hinab.

Den ersten der beiden Zonos ergriff er mit seinen Klauen und warf ihn samt seiner Leuchtlampe ins Wasser. Bevor Elmo auch nur reagieren konnte, hatte der Sargaad seinen Stachel in dessen Brust gerammt und ließ den Schattenstaub in den Körper eindringen, bis er den neuen Wirt übernommen hatte. Die Fledermaus fiel leblos in das Bootsinnere.

Panik ergriff Lao, als er aus dem Wasser wieder auftauchte. Er blickte sich hektisch nach allen Seiten um und lauschte in die Höhle. Die Kristallleuchte war im Wasser versunken, und obwohl er am Grund des Sees ein schwaches Schimmern wahrnahm, so war es über der Wasseroberfläche stockduster. 

»Elmo?«, rief er. »Wo bist du?« Er konnte nur hoffen, dass sein Sohn unverletzt geblieben war und der Sargaad ihn noch nicht angegriffen hatte. Wie zur Hölle hatte es das Schattenwesen geschafft, sie von oben anzugreifen? Eine schreckliche Vorahnung durchfuhr Lao. Es musste in eine Fledermaus gekrochen und dessen Körper übernommen haben. Damit hatte es beste Voraussetzungen, sich im Dunkeln zu orientieren, und er und sein Sohn waren leichte Beute. Er musste schnellstens zu Elmo.

»Elmo?«, schrie er verzweifelt, und diesmal erhielt er eine Antwort.

»Ich bin hier, Vater. Komm zu mir, damit ich dich ins Boot ziehen kann.«

Erleichterung erfasste Lao, doch im gleichen Moment spürte er Misstrauen. Was war, wenn der Sargaad in den Körper seines Sohnes geschlüpft war. Konnte das so schnell gegangen sein? Er musste auf der Hut sein.

»Was war das? Was hat uns angegriffen?« Er machte vorsichtige Kreisbewegungen mit den Armen, um über der Wasseroberfläche zu bleiben, und lauschte in die Schwärze.

»Nur eine Fledermaus. Vermutlich hat sie uns mit einem anderen Beutetier verwechselt.«

Lao wusste aus seiner jahrelangen Erfahrung als Fischer, dass Fledermäuse niemals Zonos angriffen. Auch wenn sie hier unten die Größe eines ausgewachsenen Mannes hatten, gab es eine natürliche Scheu der Tiere, sich mit gleichrangigen Rivalen anzulegen. Er machte ein paar Schwimmbewegungen auf die Stelle zu, aus der die Stimme seines Sohnes gekommen war. Er musste schauen, ob mit ihm alles in Ordnung war. 

Lao rieb seine Hände aneinander und konzentrierte sich auf die Innenseiten seiner Handflächen. Gleichzeitig paddelte er mit seinen Füßen, um über der Wasseroberfläche zu bleiben. Es dauerte nicht lange, ehe in seinen Händen ein kleiner Energieball entstand und zu funkeln begann. Durch die Nähe zur Erdoberfläche Jorums mit ihren gewaltigen Energieexplosionen hatte jeder Zono von Geburt an diese Fähigkeit.

Lao bewegte seine Handflächen auseinander und ließ den Energieball damit größer werden. Er war jetzt so groß wie ein Kinderkopf und erleuchtete die unmittelbare Umgebung. Nicht weit entfernt konnte er die Umrisse des Holzbootes erkennen. Elmo hatte ihn bereits gesehen und winkte zu ihm herüber. Langsam paddelte Lao in Richtung des Bootes, wobei er versuchte, die Hände über dem Wasser zu halten, damit der Energieball nicht verglomm. Seine Augen waren auf seinen Sohn fixiert, der sich jedoch ganz normal zu verhalten schien. Langsam bewegte er seine Beine und schwamm näher an das Boot heran, die Hände mit dem Energieball schützend vor ihn haltend.

»Komm näher und reich mir deine Hand, damit ich dich ins Boot ziehen kann.« Elmo hatte sich bereits über den Rand des Boots gelehnt und streckte ihm seine Hand entgegen. Lao zögerte noch, doch schließlich schwamm er bis zur Außenseite des Holzbootes. Seinen Energieball könnte er jeden Moment als Waffe einsetzen, wenn sich Anzeichen zeigen sollten, dass der Sargaad Besitz von Elmo ergriffen hatte.

»Was ist passiert, nachdem ich ins Wasser gefallen bin?« Lao machte noch keine Anstalten, seinem Sohn die Hand zu reichen.

Ungläubig schaute ihn dieser an. »Glaubst du etwa, dass der Sargaad Besitz von mir ergriffen hat? Komm schon, Vater. Ich stehe direkt vor dir. Komm raus aus dem kalten Wasser.«

»Erst, wenn du mir deine Augen gezeigt hast.«

Elmo zögerte einen kurzen Moment. Dann lehnte er sich nach vorne, sodass sein Gesicht genau im Schein des Energieballs war und zog seine Augenlider nach unten.

Erst sah Lao nichts, doch dann ergriff ihn das Entsetzen wie eine Pranke, die sein Herz kalt umschloss. Elmos Augen waren schwarz unterlaufen, und Schattenstaub quoll wie Rauch aus der Lidfurche. Er musste seinen Energieball abschießen, um das Schattenwesen … seinen Sohn … zu töten. Doch seine Hände blieben starr. Stattdessen drang nur ein Wimmern aus seinem Mund, das wie ein »Warum« klang.

Das Letzte, was er hörte, war der Lufthauch des Stachels und das Knacken seiner Wirbelsäule, als dieser in seinen Rücken eindrang. Kalt kroch der Schattenstaub in seine Adern, und sein Herz hörte augenblicklich auf zu schlagen. Dann sank sein lebloser Körper, die Arme grotesk nach oben gereckt, in die Tiefe. Nicht weit von ihm entfernt auf dem Seeboden lag die Lampe mit den Leuchtkristallen und erfüllte die Dunkelheit mit ihrem warmen Licht. Dann erlosch auch sie.





Fays Übungen
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Den Berg rufen

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Du bist gestresst, orientierungslos und fühlst dich nicht? Dann schließe die Augen und konzentriere dich auf deinen Atem.

	Verfolge, wie die Luft in deinen Körper einströmt, deinen Brustkorb sowie Bauch ausfüllt und dann deinen Körper wieder verlässt.

	Stell dir vor, wie du auf einem hohen Berg sitzt, der von Wäldern umgeben ist. Spüre die Verbundenheit mit der Natur, die gewaltige und unverrückbare Masse des Berges unter dir und wie er dich mit der Erde verbindet.

	Mit jedem Einatmen nimmst du die Kraft des Berges in dir auf, spürst seine Stärke und Standfestigkeit.

	Spüre deinen Empfindungen nach, kehre dann wieder zurück zum Atem und öffne langsam deine Augen.



Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

der fünfte Teil ist für mich ein echter Höhepunkt der bisherigen Tad Time Saga. »Das sagen doch alle Autoren über ihr neues Baby«, werdet ihr jetzt sagen und habt natürlich auch recht. Doch lasst mich kurz erklären, weshalb der fünfte Teil aus meiner Sicht ein Knaller ist: Endlich werden die vier Herrscher von Jorum vorgestellt, endlich gibt es eine echte Fantasy-Map zu bestaunen und endlich fühlt es sich so an, als ob die Story von Tad Time so richtig ins Rollen gerät. 

Versteht mich nicht falsch, denn auch die Vorgängerteile sind mir ans Herz gewachsen und waren notwendig, um dem Leser eine Einführung in das Tad Time Universum zu geben. Aber jetzt kennen wir Tad, wissen um seine Stärken und Marotten und möchten endlich wissen, was er auf Jorum erlebt und wie er den Sargaads in den Hintern tritt. Die Action kann also nun so richtig losgehen, und ich kann euch versprechen, dass es richtig knallen wird. Denn die Liebe zu seiner Familie und die Hoffnung, Emilie und Jack wiederzusehen, ist eine Kraftquelle, die Tad über sich hinauswachsen lassen wird. Seid gespannt …

Wenn ihr zwei Seiten zurückblättert, findet ihr auch in diesem Heft wieder eine Special-Seite, die euch Fays Berg-Übung in Form eines »Feel-Specials« näher bringt. Gemäß dem Motto »Mach mit, mach’s nach …«

In diesem Sinne bleibt achtsam & vor allem neugierig,

euer Jonas M. Light
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FAQs
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Zu jeder Geschichte gibt es Fragen und zu Tad und seinen Abenteuern gibt es viele Fragen ;-) Diese Seite soll euch helfen, die Übersicht im Tad Time Universum zu behalten. Sollte noch eine wichtige Frage fehlen, schreibt mir einfach eine Nachricht.




01 Was ist das Elysarium?

Das Elysarium ist eine Parallelwelt zwischen Leben und Tod. Hier lebt die Lichtfee Fay, die Tad für seine Missionen auf dem Planeten Jorum ausbildet. Tad kehrt zum Abschluss jeder Mission immer wieder ins Elysarium zurück. Es ist sein neues Zuhause.

02 Wie sieht es im Elysarium aus?

Wenn man sich einen Urwald unter einem Sternenhimmel vorstellt, ist man ziemlich dicht dran. Hohe Bäume mit mächtigen Palmenkronen ragen zu den Sternen hinauf und auf dem Boden lassen sich Pflanzen mit trompetenförmigen Köpfen bei Berührung zum Leuchten bringen. Im Elysarium sind alle Pflanzen und Lebewesen miteinander verbunden und spenden Energie. Tad braucht hier weder essen noch trinken – über Schlaf & Meditation erhält sein Körper alle Nährstoffe, die er benötigt.

03 Was ist Jorum für ein Planet?

Der Planet Jorum setzt sich zusammen aus den vier Welten Jaria (Luftwelt), Maqua (Wasserwelt), Saterra (Dschungelwelt) & Zono (Höhlenwelt). Jede Welt wird von einem mächtigen Herrscher regiert, der einen Energieschlüssel besitzt. Mit diesen ist es den Herrschern möglich, zwischen den Welten zu reisen und zum Raum der Sterne zu gelangen. Dort treffen sich die Herrscher regelmäßig mit Fay und Tad, um die Strategie im Kampf gegen die Schattenwesen zu besprechen. Als Lichtfee ist es Fay übrigens nicht möglich, nach Jorum zu reisen.

04 Woher kommen die Schattenwesen?

Die Herkunft der Schattenwesen (Sargaads) ist ein Mysterium. Sie entstehen in unregelmäßigen Abständen aus der Schattenwelle, einer schwarzen Wolke im Universum. Jede Schattenwelle lässt jeweils ein Schattenwesen in den vier Welten von Jorum entstehen.

05 Was ist das Ziel der Sargaads?

Die Zerstörung von Jorum. Dazu müssen die Schattenwesen die Energieschlüssel der Herrscher an sich reißen und dann in den Raum der Sterne reisen. Wenn sich die vier Schattenwesen zusammen vereinen, entsteht eine gewaltige Schattenexplosion, die alles Leben im Umkreis und damit auch Jorum vernichtet.

06 Licht- und Schattenenergie – was ist das?

So wie Tag & Nacht, Yin & Yang, Himmel & Erde, gibt es auf der Erde Licht- und Schattenenergie. Die Schattenenergie bewirkt, dass Menschen ihre »dunkle Seite« ausleben, während die Lichtenergie die »gute Seite« der Menschen beflügelt. Sind diese beiden Energien im Gleichgewicht, gibt es auf der Erde bei den Menschen einen gesunden Austausch zwischen Geben und Nehmen.

07 Wo kommt die Licht- und Schattenenergie her?

Licht- und Schattenenergie entstehen aus dem Energiefluss des Weltraums. Jede Welt, jedes Lebewesen und jedes Fünkchen im Weltall ist auf diese Weise miteinander verbunden. In einer Paralleldimension gibt es Lichtplaneten und die Schattenwolke. Die Schattenwolke sendet unentwegt Schattenenergie zur Erde, die Lichtplaneten dagegen Lichtenergie.

08 Wie hängt unsere Erde mit Jorum zusammen?

Jorum ist ein Lichtplanet und sendet daher Lichtenergie an die Erde. Die Zerstörung Jorums durch die Schattenwesen würde dazu führen, dass mehr Schattenenergie auf die Erde gelangen würde. Die Erde würde dadurch ein Ort mit dunkleren Gedanken werden.

09 Wie sieht die Schattenwelt aus?

Die Schattenwelt ist ein dunkler Planet, auf dem die Sargaads leben. Er ist umgeben von einer dunklen Wolke (Schattennebel), die kein Licht auf seine Oberfläche durchlässt. Der ideale Ort also für die Schattenwesen, die sich in den zerfallenen Gebäuden ehemals gewaltiger Städte eingenistet haben und hier ihre Angriffe auf Jorum planen.







Sammelband | 5 in 1
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»Wenn diese vier Dinge ihren Weg ins Reich der Schatten finden, dann sind wir für immer verloren.« | (Auria · die Seherin)

Alles könnte so einfach sein. Der Auserwählte Tad hat mittlerweile seine Rolle als Schattenwart angenommen und kämpft mit seinem trickreichen Zaubergürtel Kwyx gegen die dunklen Sargaads. Doch im Reich der Schatten findet eine alte Prophezeiung ihre Verwirklichung: Vier Gegenstände aus den Reichen Jorums werden benötigt, um die Welt in ewige Dunkelheit zu stürzen.

Doch statt zusammenzuhalten, verwickeln sich die Kämpfer des Lichts in Machtstpiele und Intrigen. So scheint es nur eine Frage der Zeit, ehe die Dunkelheit alles verschlingen wird.

Der Sammelband »Das Erwachen der Schatten« enthält die Bände #6–10 der Powerfantasy-Serie Tad Time. Als E-Book und Taschenbuch mit schicken Illustrationen vom japanischen Künstler hafizaprilio erhältlich. Alle Infos unter:

www.tad-time.de







Buchtipp
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Bist du bereit, deine innere Kraft zu finden? Die Lichtfee Fay möchte dich mit ihren Tipps und Übungen dabei unterstützen. 10 Übungen für mehr Achtsamkeit und weniger Sorgen, Stress & Dunkelheit in deinem Leben erwarten dich.

Alle Infos unter: https://www.tad-time.de/geheimnisse-einer-lichtfee




Folge verpasst?
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Wenn ihr die vorangegangenen Teile von Tad Time noch nicht gelesen habt, dann lohnt es sich, auf meiner Website unter www.tad-time.de/videos vorbeizuschauen. Dort findet ihr kurze Clips zu den bislang erschienenen Episoden, in denen ihr knackig & auf den Punkt erfahrt, was bislang vorgefallen ist. Doch Vorsicht: Spoiler-Alarm!




Hol dir den Newsletter!
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	GRATIS Superpower-Lesezeichen

	Exklusive News aus der Tad Time Welt

	Specials wie z. B. »Die besten Fantasybücher«

	Rabatte, Gewinnspiele & Gratis-Aktionen



Trag dich kostenlos ein >







Vielen Dank …

… dass du dieses Buch gekauft (und hoffentlich auch gelesen) hast ;-) Tads Geschichte geht weiter auf meiner Web- und Facebook-Seite. Dort findest du alle Neuigkeiten, Fotos & Videos zur Powerfantasy-Serie.

Wenn dir das Buch gefallen hat, dann freue ich mich, wenn du auf amazon.de eine Bewertung dafür abgibst. Dadurch steigt die Chance, dass auch andere Leser auf Tad und seine Geschichten aufmerksam werden.

www.tad-time.de

www.facebook.com/tad2time




Supergute Grüße, euer Jonas
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